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Der ſchlimmſte Feind 


5 Das deutſche Volk iſt jäh aus einem Traum erwacht. Wohl 
war es ſtark zum Kriege gerüſtet, aber noch ſtärker war der 


Entſchluß, den Frieden bis zum äußerſten zu wahren. Nicht 


rt 


pörung erfüllt und jene Stimmung 


führt! Nicht genug damit, daß ſich 
ſieben Gegner vereinigt haben, um 
Oeſterreich⸗Ungarn und Deutſchland 


einmal, nein immer und immer wieder verſuchten Deutſch⸗ 
lands Regierung und Volk den feindlichen Willen Frankreichs 
zu verſöhnen, Englands Argwohn 
und Neid zu beſänftigen, Ruß⸗ 
lands Herausforderungen durch Ge⸗ 
duld zu entwaffnen. Solange die 
Erde ſteht, war nie ein ſtarkes Volk 
ſo langmütig, freundwillig, verträg⸗ 
lich. Daß alle dieſe Entſagung 
nichts genützt hat, und daß wir 
trotzdem in den Kampf verſtrickt 
worden ſind, das hat unſer ganzes 
Volk mit tiefer und gerechter Em⸗ 


begeiſterter Opferwilligkeit erzeugt, 
die aus unſeren Bauern, Arbeitern, 
Gelehrten, Handwerkern Millionen 
von Helden ſchuf. 


Und wie wird dieſer Krieg ge⸗ 


zu überwältigen. Nicht genug, daß ſie alles aufbieten, was eine 
Waffe tragen kann, die Aelteſten und Jüngſten, die Schwarzen, 
Gelben, Braunen, Turkos, Senegaleſen, Mongolen. Nicht ge— 
nug, daß hinter der Front aus Hecken, Gräben, Bäumen, hinter 
Zäunen und Dachfenſtern heimtückiſche Freiſchützen ihr Un⸗ 
weſen treiben. Nicht genug, daß alles verdreht und entſtellt 
wird, was von deutſcher Seite geſchah und geſchieht, daß unſere 
braven Soldaten als Räuber und Mörder geſchildert, unſer 
friedliebender Kaiſer als blutdürſtiger Tyrann verleumdet wird. 
Auch noch gegen Verwundete, gegen Wehrloſe 


wird ein erbarmungsloſer Kampf geführt. 


In unſeren Hoſpitälern gilt die gleiche Fürſorge dem 


0000099000000000000000000000020000000000000000900000® 


Inhalt 


Der Endkampf um 
Antwerpen. 


Deutſchlands und Oeſterreich⸗Angarns 
Heere vereint. 
Der Islam erwacht. 

Wie es in der Heimat ausſieht. 
U9 im Kampf (Bild). 
General von Hindenburg (Bild). 
Krie gskarte Polens. 


wundeten, ı wie dem Sohn des eigenen Volkes, 


und dabei müſſen wir erleben, daß Führer des franzöſiſchen 
Volkes, daß amtliche Zeitungen ſich nicht ſchämen, zu behaupten, 
die Deutſchen töten die Verwundeten und wüten mit Mord 
und Brand gegen Frauen und Kinder. 
wir hören, wie brave deutſche Soldaten, die außer Gefecht 
geſetzt find, 

Franktireurs verſtümmelt werden 

in einer ſo barbariſchen Weiſe, daß 


und alles zurücktritt hinter dem 
Wunſch, Rache und Vergeltung zu 
üben 


ſere Empörung iſt, ſo heiß es in 
uns aufwallt in Mitleid, Ent⸗ 
rüſtung und Trauer, ſo wollen wir 
doch nicht vergeſſen, was wir ſind, 
und was wir wollen. 

Wir führen den Krieg, der uns auf⸗ 
gezwungen wurde, gegen eine Welt 
von Feinden bis zum ſiegreichen 
Ende. Wir ſichern unſere Gegen⸗ 
wart und unſere Zukunft. Wir 
verteidigen unſeren Beſitz an ma⸗ 
teriellen und geiſtigen Gütern. Aber 
wir bleiben, was wir waren: ein duldſames und friedliches 
Volk, das den Krieg nicht um des Krieges willen führt, ſondern 
für einen Frieden, der nicht nur uns zum Segen gereicht, 
ſondern allen Völkern, die guten Willens ſind. 

Dieſen Frieden erkämpfen wir gegen jeden, der uns im 
Wege ſteht. Wir haben keinen Haß gegen das franzöſiſche Volk, 
in dem Tauſende ſind, die den Urhebern ſo unendlicher Not 
fluchen. Wir vergeſſen nicht, daß ſelbſt in England, das am 
frevelhafteſten und leichtfertigſten aus kalter und falſcher Be⸗ 
rechnung alle Welt gegen uns bewaffnete, eine ſtarke Zahl 
von Leuten lebt, die weder die Lügen über uns glauben, noch 
unſeren Untergang wünſchen. Und wir wiſſen auch, daß unter 
den Millionen, die dem Rufe des Zaren folgen, die große 


Und weiter müſſen = 


von franzöſiſchen 3 
ſich das Herz zuſammenkrampft 1 


Aber ſo ſchwer uns das & 
alles drückt, und fo gewaltig un 


Mehrheit widerwillig Gut und Blut einer Sache opfert, deren 
Ungerechtigkeit offenbar iſt. Und deshalb ſoll uns alles Grauen 
und alle Grauſamkeit, die wir in dieſen martervollen Tagen 
erleben, nicht von dem Weg abbringen, den wir uns vorgezeich⸗ 
net haben. Der ſchlimmſte Feind iſt die Barbarei, 
mit der unſere Gegner durch die Entfeſſelung des Franktireur⸗ 
klrieges und die Mobiliſierung von Negern und Mongolen die 
geſamte europäiſche Kultur bedrohen. Wir ſind mit 


reinen Händen in dieſen Krieg hineingegangen, und wir werden 
mit reinen Händen aus ihm herausgehen. Mitten in dem er- 


Der Islam erwacht 


Die Dardanellenſperre — Aegypten — Perfien — Afghaniſtan — And Indien? 


Mit Zuckerbrot und Peitſche, mit ſchönen Verheißungen 
und ſtarken Drohungen bearbeiten England, Frankreich und 
Rußland die Länder, die bis jetzt die Kriegsgeiſel verſchont hat. 


Sie alle ſollen den Triumphkarren ziehen helfen, der über den 


Leib der Zentralmächte hinweg gehen ſoll. 

Bis jetzt war der Erfolg all dieſer Bemühungen, die vor 
keinem Mittel zurückſchreckten, ſehr gering. Am geringſten in 
der Hauptſtadt des Islams, in Konſtantinopel. Die Kunde von 
den deutſchen und öſterreichiſchen Erfolgen iſt von allen Muſel⸗ 
manen mit Jubel begrüßt worden und hat die Türkei er⸗ 
mutigt, ihre Politik ſelbſtändiger Entſchlüſſe mit ungewohnter 
Energie durchzuführen. Die ſtarken Drohungen diplomatiſcher 


Art, mit denen der engliſche und ruſſiſche Botſchafter in Kon⸗ 


ſtantinopel arbeiteten, hatten nicht den geringſten Erfolg, und 
als man dazu überging, ruſſiſche, franzöſiſche und engliſche 


Kriegsfahrzeuge an den Eingängen der großen Waſſerſtraße 


von Konſtantinopel aufzuſtellen, um die Drohung zu ver- 
ſchärfen, da geſchah das Unerwartete, daß der „kranke Mann“ 
unter dieſem Druck nicht zuſammenknickte, ſondern feſt mit der 
Fauſt auf den Tiſch ſchlug und als Antwort auf die Bedrohung 
der türkiſchen Neutralität die Sperrung der Darda⸗ 
nellen anordnete. Dieſe Maßregel, die namentlich für 
Rußland höchſt läſtig iſt, zeigt deutlich, daß man in der Türkei 
glaubt, wieder frei atmen und frei ſich bewegen zu dürfen, 
frei von dem Alp und der Gewalt, die die Allerweltsbefreier zu 
üben gewohnt waren. 

Unter dem Einfluß der entſchloſſenen Haltung der Türkei 
hat auch der Vizekönig von Aegypten, der ſich bis⸗ 
her notgedrungen mit den Engländern, den Zwingherren 


Das „Kriegs⸗Echo“ für 


den eigenen Bedarf 


Wer das „Kriegs⸗Echo“ regelmäßig für ſich 
ſelbſt zu beziehen wünſcht, abonniere für 


10 Pfennig wöchentlich 
bei den Buchhandlungen, den Zeitungs⸗ 


verkäufern oder den Geſchäftsſtellen des 
Verlages Allſtein 6 Co, Berlin GW 68 


barmungsloſen Kampf, den man gegen uns führt, als wären 
alle Geiſter der Finſternis losgelaſſen, wollen wir der beſ⸗ 
ſeren Zukunft den Weg bereiten helfen und uns der 
Führerrolle, die uns — wie wir zuverſichtlich hoffen — durch 
die Waffentaten unſeres Heeres zufallen wird, würdig er⸗ 
weiſen. In all der Kriegsnot, die wir mit Schmerz und 
Sorge erleben, denken wir an die kommende geit eines ge⸗ 
ſicherten, ſegenſpendenden Friedens, der die Schäden und 
Wunden heilt und uns allen den Glauben an die Menſchheit 
wiedergibt. i 


feines Landes, halten mußte, den Mut zu offenem Widerſtand 
gefunden. Er hat die Aufforderung der engliſchen Regierung, 
ſofort Konſtantinopel zu verlaffen und ſich in die Gewalt Eng⸗ 
lands zu begeben, mit der knappen Antwort abgefertigt, er 
habe keinerlei Befehle Englands entgegen zu⸗ 
nehmen. Der rückſichtsloſe Bruch aller Verträge und Ver⸗ 
ſprechungen, den ſich England, dieſer „Hort der Vertragstreue“, 
gegenüber Aegypten zuſchulden kommen läßt, trägt nur dazu 
bei, die Spaltung unter den Mohammedanern 
zu beſeitigen und ihren Zuſammenſchluß gegen ihre 
geſchworenen Feinde herbeizuführen. Das iſt von größter Be⸗ 
deutung, weil es eine Zeitlang ſchien, als ſei es England ge⸗ 
lungen, einen Teil der Araber gegen das türkiſche Kalifat 
auszuſpielen. Die Heranſchleppung der farbigen Untertanen 
Englands und Frankreichs, die von ihren Herren als billiges 
Kanonenfutter vorgeſchickt werden, muß vollends aufflärend, 
wirken. 

Der Islam iſt in den letzten Jahren ſeiner Rolle als einer 
weltbewegenden Kraft bewußt geworden. Der Sul⸗ 
tan der Türkei iſt als geiſtliches Oberhaupt aller Gläubigen 
ein Machtfaktor, deſſen Einfluß nicht nur über große Teile 
Aſiens reicht, ſondern auch in ganz Afrika gilt, da der ſchwarze 
Erdteil immer mehr der mohammedaniſchen Propaganda ſich 
geöffnet hat. Wenn der Kalif ruft, horchen 100 Millionen 
Indier auf, gärt es im Kaukaſus, an der perſiſchen Grenze, 
am Himalaya, im innerſten Afrika. Schon zeigt ſich Bewe⸗ 
gung in Perſien und Afghaniſtan, und wer weiß, ob das 
Schweigen, das über Indien gebreitet iſt, für England Gutes 
oder Dunkles bedeutet. 


Goldaten im Felde 


Wer das „Kriegs⸗Echo“ ſeinen Angehörigen im 
Felde ſtändig zu ſchicken wünſcht, abonniere für 


34 Pfennig monatlich 


beim Poſtamt ſeines Wohnortes, das die direkte 
Zuſtellung ins Feld übernimmt. Die Krieger 
ſelbſt können bei einem Feldpoſtamt abonnieren 
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Der Endkampf um die Feſtung Antwerpen 


Die letzte Feſte Belgiens — Die raſche Arbeit der ſchweren Geſchütze — Eitle Hoffnungen und ſchlimme Vorſätze 
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Mit einer geradezu unheimlichen Schnelligkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit verrichtet die deutſche ſchwere Artillerie das Werk 
ihrer Zerſtörung. Was Hände in Monaten mühſam geſchaffen 
haben, wird in wenigen Stunden vernichtet, alle Deckungs⸗ 
mittel von Panzer und Beton, auf die ſich der Verteidiger ſo 
feſt verlaſſen hatte, werden durch unſere Schüſſe durchſchlagen 
und wertlos gemacht werden. 

Am 29. September wurde gemeldet, daß der Ort Mecheln, 
wenige Kilometer ſüdlich der Antwerpener Fortslinie von den 
deutſchen Truppen genommen worden ſei, am ſelben Tage wurde 
das Feuer gegen die Forts Waelhem, Sainte Catherine und das 
Zwiſchenwerk Wavre eröffnet und bereits am 30. September 
waren zwei dieſer Forts zerſtört. Es hat alſo nur einer Be⸗ 
ſchießung von etwa 24 Stunden bedurft, um dieſe Bollwerke zu 
überwinden. Damit war die über die Rupel⸗ und Nethe-Niede- 
rung vorgeſchobene, brückenkopfartige Befeſtigungslinie gefallen 
und der Angriff gegen die anderen Teile der Befeſtigungen 
konnte erfolgreich fortgeſetzt werden. 

Die Befeſtigungen von Antwerpen beſtehen aus der alten 
Stadtumwallung, die aber militäriſch wertlos iſt, und zum Teil 
bereits niedergeriſſen iſt. Das dadurch freigewordene Gelände 
iſt zu Hafenanlagen und Erweiterungsbauten benutzt worden. 
Als Erſatz dient die Linie der alten Forts, die von Brialmont 
ſeinerzeit erbaut wurden. Die Forts ſind durch eine neue 
Verteidigungslinie miteinander verbunden worden, ſo daß ſie 
eine zuſammenhängende Umwallung darſtellen. Dieſe Linie 
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iſt derart verlängert worden, daß fie ſich an beiden Flügeln 
an die Schelde anlehnt. Dafür iſt ein neuer, weiter vorgeſchobe⸗ 
ner Fortsgürtel angelegt worden, der ſich im Norden etwa vier 
Kilometer, im Oſten acht Kilometer und im Süden mehr als 
zwölf Kilometer von der neuen Stadtumwallung fernhält. 
Der ganze Gürtel hat einen Umfang von über 100 Kilometer 
und wird durch die einzelnen Waſſerläufe in verſchiedene Ab⸗ 
ſchnitte zerlegt. Auf dem rechten Scheldeufer liegen im ganzen 
16 Forts und 12 Zwiſchenwerke, auf dem linken 6 Forts und 
2 Zwiſchenwerke. Von dieſen letzteren iſt aber erſt ein Teil 
fertiggeſtellt. Es iſt auch fraglich, ob die Werke des rechten 
Scheldeufers vollkommen fertig ausgebaut ſind. Genauere 
Nachrichten ſind darüber nicht veröffentlicht worden. 

Der bisherige Verlauf der Belagerung Antwerpens iſt in⸗ 
ſofern bemerkenswert, als er zeigt, daß es gar nicht nötig iſt, 
große Waffen⸗ und Lagerplätze vollſtändig einzu⸗ 
ſchließen, ſondern daß es genügt, den Angriff gegen einen 
Teil der Befeſtigungen zu richten. Auf dieſe Weiſe iſt es mög⸗ 
lich, auch den größten Waffenplätzen zu Leibe zu gehen. Die 
vielfach geäußerte Anſicht, daß dieſe gerade durch ihre Aus⸗ 
dehnung dem Angreifer geradezu unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten bereiten würde, iſt dadurch widerlegt worden. 

Der unwiderſtehliche Angriff auf die letzte Zuflucht Bel⸗ 
giens wird hoffentlich die belgiſche Bevölkerung zur Vernunft 
bringen, die von ihrer Regierung und der Preſſe der Verbün⸗ 
deten immer wieder durch unwahre Berichte in falſchen Sieges⸗ 
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taumel verſetzt wird. Die eitlen Hoffnungen auf die baldige 
N Vertreibung der Deutſchen können nur dazu führen, daß die 
* Belgier, die ſich zur höheren Ehre der Herren in London, Paris 
3 und Petersburg opfern dürfen, noch weitere Schickſalsſchläge 
erfahren. Denn die deutſche Verwaltung, deren Milde und 
Nachſicht von unparteiiſchen Ausländern lebhaft anerkannt 
wird, läßt nicht mit ſich ſpaßen. Das mußte der Bürgermeiſter 
von Brüffel, Max, erfahren, deſſen Eigenmächtigkeiten wieder⸗ 
holt zu Zwiſchenfällen führte. Schließlich aber ſah ſich der 
Militärgouverneur General v. Lüttritz gezwungen, 
Bürgermeiſter, einen gewandten Redner und eitlen Dema- 
gogen, ſeines Amtes zu entheben und ihn nach Deutſchland 
führen zu laſſen. = g 


Was die Belgier planten 
Nachſtehender Brief des Grafen Georges d'Urſel, 


Hände deutſcher Behörden gelangt: a 
N = Zele, den 24. September. 
Geliebte Mama! 


zwei Briefe ſchreiben, einen durch dieſen Kurier, den anderen auf 
dem von Dir angegebenen Wege. Uns beiden geht es ſehr gut, 
aber wir find ſehr betrübt über den Tod des armen Wolfy und 
des tapferen Henry. Ich hoffe, daß dieſe verdammten Deutſchen 
bald aus unſerem Lande verjagt werden. Du wirſt zugegen ſein 
bei unſerem Einzug in Brüſſel. Welch ein Feſttag! Alsdann ſo— 


Die gewaltige militäriſche Kraft des deutſchen Volkes 
zeigt ſich darin, daß in der dritten Woche der größten Schlacht, 
die je auf Erden ausgefochten wurde, die Heeresleitung dazu 
übergehen konnte, unabhängig von dieſem Rieſenkampf den 
entſcheidenden Angriff auf eine der größten Feſtungen Europas 
zu eröffnen. Dieſe Tatſache zeigt, wie ſehr ſich die Leute in 
Paris und London verrechnet haben, die erzählten, Deutſch— 

land wolle ſich auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz auf die 
Verteidigung beſchränken, um ſich der ruſſiſchen 
Angriffe erwehren zu können. Es ſcheint, daß unſere Heeres- 
leitung das eine tut und das andere nicht laſſen will. Der 
militäriſche Mitarbeiter eines maßgebenden norwegiſchen 
Blattes hat recht, wenn er ſagt: „Wenn gerade jetzt der deutſche 
Generalſtab mitteilt, daß die Beſchießung Antwerpens begon- 
nen habe, ein Loch durch die Sperrfortlinie Verdun —Toul ge⸗ 
ſchlagen und die Narewlinie erſchüttert ſei, jo müſſen wir be- 
kennen: die Verhältniſſe wirken überwältigend groß.“ 

Die kaltblütige Rechnung Englands, das unbekümmert 
um das Schickſal ſeiner Bundesgenoſſen den Krieg in die 
Länge ziehen will, wird zuſchanden werden, wie ſo manches 
andere, was tückiſch in London geplant wurde. Das ange- 
ſehenſte engliſche Provinzblatt, der „Mancheſter Guardian“, 
ſcheint ſich dieſer Erkenntnis nicht zu verſchließen. Es gibt 
wieder, was der franzöſiſche Politiker Naquet in der geit⸗ 

ſchrift „Guerre sociale“ kürzlich geſchrieben hat. Es heißt da: 

Die leitenden engliſchen Politiker und verſchiedene engliſche 

N Blätter haben den Wunſch ausgedrückt, den Krieg zwei, drei 
= Jahre oder noch länger hinzuziehen. Aber was Frankreich anbe- 
trifft, ſo iſt das aus wirtſchaftlichen Gründen nicht möglich. 

Man jagt, daß in Frankreich jetzt ſchon die Ver⸗ 
luſte 300 000 Mann betragen. Wenn es ſo weiter geht 

wie in den letzten Wochen, dann würden nach oberflächlicher 
Schätzung die franzöſiſchen Verluſte in einem halben Jahre etwa 

1 500 000 Mann betragen. Bei dieſen Zahlen iſt es nicht nötig, 

zu fragen, ob ein Land ſolche Verluſte vertragen kann, ohne wirt⸗ 
ſchaftlich zugrunde zu gehen. Ein Krieg von einem Jahre würde 
Frankreich zugrunde richten. N 


den: 


tung zeigt ſich auch in der Tatſache, 


Leutnant im 8. belgiſchen Infanterie-Regiment, iſt in die 


Ich habe Deinen Brief erhalten, aber erſt geſtern. Ich werde 


fort ein großer Vorrat von Streichhölzern und das Feuer gelegt 


Der Rieſenkampf der Millionenheere in Frankreich 


Frankreich verblutet — Die wunderbare Spannkraft unſerer Soldaten — Die Kämpfe auf den Flügeln 


an Köln und überall da, wo wir durchziehen. Von nun ab keine 


Verwundeten und keine Gefangenen mehr! Man tötet alles. Wir 


ſind noch ſehr reich; wir brauchen noch nicht die Einkünfte von 
Papa, unſere Odyſſee in Frankreich und unſere Rückkehr zu Schiff 
erzähle ich Dir, ſobald ich Zeit dazu habe. Schreib' mir, wie es 
in Brüſſel ausſieht, wennmöglich durch denſelben Kurier, und 
wenn Du eine Gelegenheit haſt, dann beſuche uns hier. Eine 
Million Küſſe für Euch alle und auf baldiges Wiederſehen, ſo Gott 
will. Georges. 


Die deutſche Feſtung Namur 


Die Sorgfalt und Vorſicht der deutſchen Militärverwal⸗ 
daß die Feſtung Namur 
bereits wieder in verteidigungsfähigen Zuſtand geſetzt wurde. 


Der Berichterſtatter der „Tgl. Rdſch.“ meldet darüber: Die Forts 


von Namur werden mit aller Energie ausgebaut und verſtärkt, 


ſo daß dieſe Feſtung in ganz kurzer Zeit wieder ſtärker denn 


je hergeſtellt ſein dürfte. Man hat zu dieſem Zweck 
von Krupp diejenigen Ingenieure und Monteure kommen 
laſſen, die ſeinerzeit bereits die Panzertürme und Geſchütze in 
den Forts von Namur montiert haben. Im Gegenſatz zu Lüt⸗ 
tich haben die Forts von Namur durch ihre natürliche Lage eine 
bedeutende Stärke. Die Feſtung Namur iſt daher als Brücken⸗ 
kopf über die Maas wichtiger als Lüttich, um ſo mehr, als ſie 
von einer kleineren Truppenmacht verteidigt werden kann. 


Durch Anlage einer ſtarken Zwiſchenſtellung werden die dem 


belgiſchen Verteidigungsſyſtem anhaftenden Mängel beſeitigt 
und die Widerſtandsfähigkeit der Feſtung noch weſentlich 
erhöht. | in 


Gewiß ſind auch die deutſchen Verluſte groß und ſchwer, 
und unſere braven Soldaten haben in den letzten Wochen 
Strapazen ausgehalten, die faſt über Menſchenkraft gehen, 
aber es hat ſich gezeigt, daß der wunderbare Geiſt, der fie be- 
ſeelt, dem Körper eine das gewöhnliche Maß weit überſteigende 
Leiſtungsfähigkeit verliehen hat. Während von feindlicher 
Seite Ermüdung und Entkräftung gemeldet wird, ſind unſere 
Soldaten nach all den Wochen unendlicher Märſche und ſchwerer 
Verluſte, nach den Nächten in Regen und Sturm, nach den 
Tagen ohne Ruhe und Erholung, ſo angriffsluſtig und ſpann⸗ 
kräftig wie zuvor. Es iſt wie ein Wunder, und noch unſere 
Enkel werden ſtaunend hören, was in den September- und 
Oktobertagen an der Somme und Oiſe, in den Argonnen, zwi- 
ſchen Toul und Verdun gelitten und geleiſtet worden iſt. 

Man darf auch nicht vergeſſen, daß die Prahlereien der 
engliſchen Miniſter mit dem „Millionenheer“, das im 
Frühjahr bereit ſein ſoll, in England ſelbſt nicht für bare 
Münze genommen wird. So heißt es in einem Artikel der 
„Times“: a 

„Man zweifelt in England ſehr an der Tüchtigkeit der neuen 
Armee. Jedenfalls iſt auch ein großer Offiziermangel wahrſcheinlich, 
beſonders, da infolge der Rieſenverluſte die meiſten Offiziere ſchon 
jetzt nach Frankreich gehen. Für die neue Armee werden alſo nur 
wenige Offiziere übrigbleiben.“ 

Den Offiziersverluſt der Engländer berechnet die „Times“ 
auf vierzig Prozent. Was die indiſchen Hilfstruppen, die am 
29. September in Marſeille gelandet ſein ſollen, leiſten wer⸗ 
den, ſteht dahin. 


Die Durchbrechung der Fortkette 


zwiſchen Toul und Verdun iſt im allgemeinen als entſcheiden⸗ 


der Schlag angeſehen worden. Der militäriſche Mitarbeiter der | 


„Times“ tröſtet ſich über den Fall des Forts Camp Romains 
mit folgender Bemerkung: a 
„Der Fall des Forts iſt ſehr traurig, aber der 


rechte Flügel beſitzt ſicher ſtarke Reſerven. Wir e n, 
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Zeichnung von Prof. Hans Bohrdt. 


„U 9* im Kampf 
Der Untergang der drei engliſchen Panzerkreuzer „Aboukir“, „Hogue“ und Creſſy“ 


im Laufe ganz kurzer Zeit die Deutſchen wieder zurückgetrieben 
werden. Die franzöſiſchen Sperrforts wurden niemals als lange 
widerſtandsfähig angeſehen. Ihre Aufgabe war, die Zufuhrwege 
des Feindes zu ſperren. Dieſe Miſſion erfüllten fie. Die Haupt⸗ 
intereſſen richten ſich augenblicklich auf die Gegend von Péronne, 
wo die feindlichen Heere ſich in einer großen Schlacht befinden.“ 


Aber auch 


auf dem linken Flügel 


fiel die Entſcheidung zuungunften der Verbünde⸗ 
ten. Der Niederlage bei Noyon am 17. September folgten 
weitere ſchwere Schläge bei Ba paume am 26. September, 
bei Albert am 29. September, bei Roye und Fresnoy 
am 30. September. Alle Umgehungsverſuche des deutſchen 
rechten Flügels ſcheiterten, auch wenn ſie mit bedeutend über- 
legenen Kräften unternommen wurden. Während an den 
Flügeln die Entſcheidung geſucht wurde, entwickelte ſich in der 
Front eine Art von Feſtungskrieg, bei dem die deutſche Gtel- 
lung von allen Seiten als glänzend bezeichnet wird. Der 
Mailänder „Secolo“ ſchildert begeiſtert die wundervollen 
Anlagen der deutſchen Laufgräben. Bewunderungswürdig ſei 
vom militäriſchen Standpunkt, daß das rieſenhafte Ameiſenwerk 
überall, wo ſich die Deutſchen aufhielten, entſtand. Diejenigen, 
die nur davon gehört haben, können ſich keinen Begriff machen. 
Man muß die ausgehöhlten Laufgräben an der Aisne mit eige- 
nen Augen geſehen haben, die noch tiefer und verzweigter als 
an der Marne ſind. Sie ſind faſt hauptſächlich in drei Teile 
geteilt. Der erſte ſei nur für die nächtlichen Vorpoſten be⸗ 
ſtimmt; 200 Meter entfernt liegen die Hauptlaufgräben, die 
teilweiſe zementiert und bedeckt ſind, ſei es, um das leichte Ein⸗ 
dringen zu verhüten, oder um das Auskundſchaften durch Aero— 


plane zu verhindern. Hinter dieſer zweiten Linie befinden ſich 
nicht mehr Laufgräben, ſondern direkte große und lange Höhlen, 
wo Lebensmittel und Munition, wo die Küchen untergebracht 
und auch die Schlafſtätten ſind. In dieſen Höhlen ſind Feld⸗ 
kanonen untergebracht, während die großen Belagerungs⸗ 
kanonen hinter der dritten Linie auf ihren Zementplattformen 
ſtehen; kurzum: es iſt eine ganze, beinahe unterirdiſche Stadt 
mit Kreuz: und Quergängen, die fi) auf zehn Kilometer im 
Tal der Aisne bis nach Argonne erſtreckt, und wo ſich eine 
Bevölkerung von tauſend und aber tauſend Männern ſo gut 
verſtecken kann, daß man auf hundert Meter Entfernung ihre 
Gegenwart nicht ermittelt. 


Auf der Wacht an den Vogeſen 


General der Infanterie von Eberhardt, der bisherige 
Gouverneur von Straßburg, erläßt folgenden Korpstages⸗ 
befehl: „Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben die Gnade 
gehabt, mir das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe zu verleihen. Ich 


weiß, daß ich dieſe Auszeichnung nur der Tapferkeit und Aus⸗ 


dauer der mir unterſtellten Truppen verdanke. Mit Zähigkeit 
haben Preußen, Bayern, Württemberger und Badener dem 
Anſturm ſtarker franzöſiſcher Kräfte widerſtanden und ihnen 
den Zutritt in die deutſchen Vogeſentäler ver⸗ 
wehrt. Das Blut, das in dieſen ſchweren Kampftagen ge⸗ 
floſſen, iſt nicht umſonſt dahingegeben. Die Entbehrungen und 
Anſtrengungen in dem unwegſamen Gebirgsgelände und bei 
dem andauernden Regenwetter mußten willig ertragen werden, 
um unſere heimatlichen Fluren zu ſchützen. Mit feſtem Ver⸗ 
trauen ſehe ich auch den kommenden Tagen entgegen, denn mit 
ſolch tapferen Offizieren und Soldaten werde ich auch fernerhin 
alle Angriffe des Feindes ſiegreich abweiſen.“ 


Die Bezwingung des Sperrforts Camp des Nomains 


Von Dr. Oskar Bongard, Kriegsberichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“ 


Im Einklang mit dem Kriegsplan und dem Wirken unſerer 
Weſtheere war ein Vorgehen angeſetzt, das zum Ziel hatte, 
die Linie der Maasforts zwiſchen Verdun und Toul zu 
durchbrechen. Es haben auf der ganzen Linie ſehr 
erhebliche Kämpfe ſtattgefunden, und es iſt unſeren 
Truppen gelungen, den Gegner überall zu werfen, 
obgleich er in die Forts und in das Zwiſchengelände ſehr ſchwere 
Artillerie aus Toul und Verdun, vorgezogen hatte. Unſer Vorgehen 
mußte abſchnittweiſe erfolgen, da der franzöſiſche Feſtungsgürtel von 
Natur aus in hervorragender Weiſe begünſtigt iſt. Es erhebt ſich 
nämlich vor (öſtlich) Verdun nach Süden ſtreichend die Cöte 
Lorraine, ein Wall von waldbedeckten Hügeln, deren Hänge von 
Wäldern und Weinbergen bedeckt find. Den ſüdlichen Eckpfeiler dieſer 
Höhen bildet das 140 Meter hoch gelegene Hattonchatel. 


Vom Frühjahr dieſes Jahres an — man merke ſich dies 
wohl — haben die Franzoſen in verſchiedenen Reihen übereinander 
Zwiſchenwerke aller Art, beſonders Batterieſtände und Schützen⸗ 
gräben angelegt, und im Vorgelände iſt ihnen jede Entfernung auf 
das Genaueſte bekannt. Aber alles dies hat ihnen nichts genützt. 
Wir ſind Schritt um Schritt in harten Kämpfen vorgedrungen, und 
der Oſtrand der Cöte Lorraine iſt in unſeren 
Händen. 

Vergeblich hat die ſchwere Artillerie des Gegners, wozu auch 
Marinegeſchüge gehörten, unſere Flanken zu bedrohen geſucht, 
und auch der ſtarke und geſchickte Widerſtand, auf den uns nicht 
ſichtbaren und ſchwer zugänglichen Waldwegen, vermochte das 
Vordringen unſerer Einſchließungsarmee nicht aufzuhalten. Je 
ſicherer unſere Flügel wurden, deſto mehr konnten wir in der 
Mitte gegen die Sperrforts vorgehen. Die Franzoſen hielten ſich 
aber ſehr wacker, und da ſie hier ihre beſte Artillerie ins 
Treffen führen, reichen ſie an vielen Stellen mit ihren Geſchützen 
genau ſo weit, wie unſere Batterien, und der Artilleriekampf, 
unterbrochen durch viele heftige Ausfälle aus Verdun, iſt ſehr 
ſchwer und bringt viele Verluſte. 

In St. Benois ſtießen wir auf einen Zug von 430 Gefan⸗ 
genen, die nach Chamblais zu marſchierten. Es waren durchweg 
große, gut angezogene Artilleriſten und Infanteriſten, die einen 
guten Eindruck machten. Es fiel mir auf, daß die Leute keines⸗ 
wegs niedergedrückt waren. Der Grund lag darin, daß ihnen für 
ihre tapfere Verteidigung des Forts Camp des Romains der 
Abzug mit allen militäriſchen Ehren bewilligt wor⸗ 
den war. Das bayeriſche Regiment von der Tann, 
welches den Sturm unternommen hatte, präſentierte das Gewehr 
vor den ausziehenden Franzoſen, die Fahnen ſenkten ſich, und 
den Franzoſen wurden die Degen belaſſen. Bei der Erſtürmung 
des Forts haben die Franzoſen ſich bis zur letzten Minute ge⸗ 


ſchlagen, und ſchließlich ſtanden ſich Bayern und Franzoſen ftellen- 
weiſe bis auf fünf Meter gegenüber, da erſt erfolgte die Ueber- 
gabe. Beim Sturm ſpielten Behelfshandgranaten und 
Brandröhren, beides völkerrechtlich zugelaſſene Kampf⸗ 
mittel, eine Rolle. Erſtere ſind Sprengkörper, die, auf ein Brett 
in der Form ähnlich einer Mauerkelle befeſtigt, untereinander ver⸗ 
bunden und mit Zündſchnur verſehen werden. Durch die Länge 
der Zündſchnur kann die ungefähre Minutenzahl beſtimmt wer- 
den, nach welcher die Exploſion erfolgen ſoll, jo daß der die Hand- 
granate in die Feſtungsgräben werfende Soldat noch die Mög⸗ 
lichkeit hat, ſich vor dem eigenen Geſchoß in Sicherheit zu 
bringen. Die Brandröhren ſind mit einem Querholz an langen 

Stangen befeſtigt. Sobald die ſtürmende Kolonne in die Gräben 
eingedrungen iſt, ſuchen die Träger der Brandröhren ſich an der 
Wand entlang den Lücken zu nähern, aus denen heraus die feind⸗ 
lichen Geſchütze die Gräben beſtreichen. i 
der Querleiſte befeſtigt iſt, die von der Spitze der langen Stange 
rechtwinklig abgeht, kann der Soldat ſeitlich ſtehen und die ange» 

zündete Röhre in den Geſchützraum hineinhalten. Die Röhre 
entwickelt dann Dämpfe, welche die Gegner ſofort be= 

täuben. Nachdem auf dieſe Weiſe ein großer Teil der Be⸗ 

ſatzung kampfunfähig gemacht wor, wurde von den Unſe⸗ 

ren mehrere Male angefragt, ob der Kampf aufhören und die 

Uebergabe erfolgen ſolle. Immer wieder kam abſchlägiger Be⸗ 

ſcheid. Erſt als jede Ausſicht geſchwunden war, das Fort zu halten, 

befahl der franzöſiſche Kommandant die Uebergabe. 

Auf unſerem Rückweg durch den Wald kamen wir an fran⸗ 
zöſiſchen Flüchtlingen vorüber, alten Männern, Frauen 
und Kindern mit weniger, armſeliger Habe, die ſie in aller Eile zu⸗ 
ſammengerafft hatten. Das gleiche Entſetzen ſtand in ihren Ge⸗ 
ſichtern. Es war ein herzzerreißender Anblick. Nicht nach Frank⸗ 
reich hinein, in den Bereich ihrer eigenen Truppen flohen ſie, ſondern 
ſie ſtellten ſich unter den Schutz deutſcher Soldaten, wo 
ſie ſich beſſer geborgen wußten als bei der zügelloſen franzöſiſchen 
Soldateska. 

In unſerem Quartier angelangt, erfahren wir, daß der Kai: 
ſer ſoeben aus Metz fortgefahren war, wo er den Prinzen Oskar 
beſucht hatte, der wegen ſchwerer Herzkrämpfe auf einige Zeit den 
Kriegsſchauplatz verlaſſen mußte. Der Prinz iſt wiederholt in 
heftigem Feuer geweſen, unter anderem auch in ſchweren Wald— 
kämpfen an der Stelle, wo wir die Feuertaufe erhalten haben. Im 
Laufe des Krieges fielen einige Offiziere ſeines Regiments in ſeiner 
Nähe. Als heute morgen für den Prinzen das Eiſerne Kreuz 
Erſter Klaſſe eintraf, ſprang er aus dem Bett und rief: „Jetzt 
bin ich wieder geſund, ich muß ſo ſchnell wie möglich 
wieder zu meinem Regiment.“ Damit wird es freilich 
noch einige Wochen gute Weile haben. 


Ein Leutnant mit vier Mann 


Wie ſich der junge Leutnant von der Linde den höchſten Kriegsorden erwarb 


Der Leutnant Otto von der Linde vom 5. Garde-Regiment zu 
Fuß, ein Sohn des Potsdamer Amtsgerichtsrats von der Linde, iſt 
der erſte preußiſche Leutnant, der ſeit 1866 den „Pour le Mérite“ 
verdient hat. Leutnant von der Linde hat die Auszeichnung da⸗ 
durch erworben, daß er mit einem Handſtreich am 24. Auguſt das 
Fort Malonne, das zum Fortgürtel von Namur gehört und 
völlig unbeſchoſſen war, mit vier Mann in deutſchen Beſitz brachte 
Der Wjährige Offizier ſchildert in einem Brief an feine Eltern 
dieſen Handſtreich in folgenden Worten: „Ich mußte mit 500 Mann 
auf ungedecktem Gelände auf das Fort losgehen. Ueberall ſtarrten 
mir Schießſcharten entgegen, aus denen jede Sekunde es losknallen 
könnte, und wenn das nicht, ſo konnte ich auf eine der vielen 
Minen, die ringsherumlagen, treten. Von allen Offizieren, die 
ſich freiwillig dazu gemeldet hatten, wurde ich ausgeſucht. Ich 
nahm von meinem Zug nur vier Mann mit, und im Gänſemarſch 
näherten wir uns dem Fort. Heran konnte ich ſelbſt nicht, weil die 
Brücke über den großen Waſſergraben zurückgezogen war. Als der 
Kommandant uns bemerkte, rief ich ihn an und redete ihm vor, 
daß ein ganzes Regiment und Artillerie draußen im Walde ſtänden 
und das Feuer ſofort beginnen würden, wenn noch eine Minute mit 
der Uebergade gewartet würde. Der Kommandant ließ die Brücke 


* 
herunter, und wir betraten das ſtark befeſtigte Fort. Ich ließ jeden 
einzeln vortreten. Wir unterſuchten ſie. Die Waffen mußten ſie 
im Fort laſſen. Meine vier Leute hatten das Gewehr im Anſchlag. 
Der Kommandant vom Fort Malonne übergab mir ſeinen Säbel. 


Dann ließ ich die Belgier in eine Ecke treten, damit ſie nicht ſehen 1 


konnten, wer herankäme. Neben dem Kommandanten nahm ich 
5 Offiziere und 20 Mann gefangen; die übrigen 400 waren ſchon 
geflohen. Ich ließ nun meinen Zug nachkommen. Die Geſichter 
der belgiſchen Offiziere hättet Ihr ſehen ſollen, als ſie nachher unſere 
geringe Anzahl ſahen. Ich holte die belgiſche Flagge herunter, und 
meine Leute verfertigten aus einer belgiſchen Hoſe, einem Hemd 
und einer franzöſiſchen Bauchbinde eine deutſche Fahne und hißten 


fie. Vorher hatten wir den Weinkeller aufgemacht und ließen 


beim Aufziehen der Fahne ein paar Sektflaſchen knallen. Bis zur 


Ablöſung mußte ich das Fort, das gänzlich unbeſchoſſen war, beſetzt 1 
halten. Ich erbeutete vier ſchwere 21-Zentimeter⸗Kanonen und eine 3 


Anzahl kleinerer Kaliber, über 100 Gewehre und Biltolen, 
500 Granaten und mehrere tauſend Gewehrpatronen. Ich wurde 

erſt am nächſten Morgen abgelöſt. Wir ſchwelgten inzwiſchen i 
den großen Mengen aufgeſtapelter Vorräte.“ i 


Da die Brandröhre an 


Die neue Weltgeſchichte 


Die Kriegswoche nach amtlichen Berichten 


Antwerpen wird beſchoſſen 


Großes Hauptquartier, 29. September, abends. 

Auf dem rechten Heeresflügel in Fran: 
u fanden heute bisher noch unentſchiedene Kämpfe 

att. 

Die im Angriff gegen die Maasforts 
ſtehende Armee ſchlug erneute franzöſiſche Vor⸗ 
ſt öß e aus Verdun und Toul zurück. 

Geſtern hat die Belagerungsartillerie gegen einen 
Teil der Forts von Antwerpen das Feuer 
eröffnet. Ein Vorſtoß belgiſcher Kräfte gegen die 
Einſchließungslinie iſt zurückgewieſen. 

Im Oſten ſcheiterten ruſſiſche Vorſtöße, die über 
den Niemen gegen das Gouvernement Suwalfi er⸗ 
folgten. 

Gegen die Feſtung Oſſowiee trat geſtern 
ſchwere Artillerie in Kampf. (W. T. B.) 


Beginnender Rückzug 
der Ruſſen in Galizien 


Wien. 29. September. Aus dem Kriegspreſſe⸗ 
quartier wird amtlich gemeldet: 29. September mittags. 
Angeſichts der von den verbündeten deutſchen 
und öſterreichiſch⸗ungariſchen Streit⸗ 
kräften eingeleiteten neuen Operation ſind 
beiderſeits der Weichſel rückgängige Bewegungen des 
Feindes im Zuge. Starke ruſſiſche Kavallerie wurde 
unſererſeits bei Viecz zerſprengt. Nördlich der Weichſel 
werden mehrere feindliche Kavallerie⸗Diviſionen vor 
den verbündeten Armeen hergetrieben. 


Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes 


von Höfer, Generalmajor. 
(W. T. B.) 


Fortſchritte auf der ganzen Linie 


Großes Hauptquartier, 30. September. 

Nördlich und ſüdlich Albert vorgehende über: 
legene feindliche Kräfte ſind unter ſchweren Ver⸗ 
luſten für ſie zurückgeſchlagen. Aus der Front der 
Schlachtlinie iſt nichts Neues zu melden. An den 
Argonnen geht unſer Angriff ſtetig — wenn auch 
langſam — vorwärts. Vor den Sperrforts an der 
Maaslinie keine Veränderung. 

In Elſaß⸗Lothringen ſtieß der Feind 
geſtern in den mittleren Vogeſen vor. Seine An⸗ 
griffe wurden kräftig zurückgeworfen. 

Vor Antwerpen ſind zwei der unter Feuer 
genommenen Forts zerſtört. 

Großes Hauptquartier, 1. Oktober, abends. 

Am 30. September wurden die Höhen von Noye 
und Fresnoy (nordweſtlich von Noyon) den Fran⸗ 
zoſen entriſſen. 

Südöſtlich von St. Mihiel wurden am 1. Oktober 
Angriffe von Toul her zurückgewieſen; die Franzoſen 
hatten dabei ſchwere Verluſte. 

Der Angriff auf Antwerpen ſchreitet erfolgreich fort. 


Großes Hauptquartier, 2. Oktobeer abends. 
Vor dem weſtlichen Armeeflügel wurden erneute Um: 
faſſungsverſuche der Franzoſen abgewieſen. Südlich 
Roye ſind die Franzoſen aus ihren Stellungen ge⸗ 
worfen. 

In der Mitte der Schlachtfront blieb die Lage un⸗ 
verändert. 

Die in den Argonnen vordringenden Truppen er⸗ 
kämpften im Vorſchreiten nach Süden weſentliche Vor⸗ 
teile. . 

Oeſtlich der Maas unternahmen die Franzoſen aus 
Toul energiſche nächtliche Vorſtöße, die unter ſchwren 
Verluſten für ſie zurückgeworfen wurden. 

Vor Antwerpen find die Forts Wavre⸗ Saint 
Catherine und die Redoute Dorpweldt mit Zwiſchen⸗ 
werken geſtern nachmittag 5 Uhr erſtürmt; das Forts 
Waelhem iſt eingeſchloſſen, der weſtlich herausge⸗ 
ſchobene wichtige Schulterpunkt Termonde befindet ſich 
in unſerem Beſitz. 

Auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz ſcheint der Vor⸗ 
marſch ruſſiſcher Kräfte über den Niemen gegen 
das Gouvernement Suwalki berorzuſtehen. 


Antwerpens Fortgürtel gebrochen 


Großes Hauptquartier, 3. Oktober, abends. Auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz ſind heute 


keine weſentlichen Aenderungen eingetreten. 


Im Angriff auf Antwerpen fielen auch die Forts: Lierre, Waelhem, Königshookt 
und die zwiſchenliegenden Redouten. In den Zwiſchenſtellungen wurden 30 Geſchütze erobert. 
Die in den äußeren Fortsgürtel gebrochene Lücke geſtattet, den Angriff gegen die innere Forts⸗ 


linie und die Stadt vorzutragen. 


Im Oſten ſind das 3. ſibiriſche und Teile des 22. Armeekorps, welche ſich auf dem linken 
Flügel der über den Njemen vordringenden ruſſiſchen Armeen befanden, nach zweitägigem 
erbitterten Kampf bei Auguſtow geſchlagen worden. Ueber 2000 unverwundete Gefangene, 
eine Anzahl Geſchütze und Maſchinengewehre wurden erbeutet. 

Großes Hauptquartier, 4. Oktober, abends. Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz geht der 
Kampf am rechten Heeresflügel und in den Argonnen erfolgreich vorwärts. Die 


Operationen vor Antwerpen und auf dem 5 


mäßig und ohne Kampf. 


ſtlichen Kriegsſchauplatz vollzogen ſich plan⸗ 


(W. 2 B.) 
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oder Rücken fallen konnte. 


Hindenburg und Hannibal 


Das Muſter einer Vernichtungsſchlacht 


In ſeinem Danktelegramm an Generaloberſt v. Hindenburg 
nannte der Kaiſer den Sieg bei Tannenberg „eine Waffentat, 
die in der Geſchichte ohnegleichen ſe re Prof. Dr. % 
Haller (Tübingen) weiſt demgegenüber in der Süddeutſchen 
Zeitung darauf hin, daß es wohl in der Geſchichte ein Vorbild 
gebe, das Hindenburg allerdings weit übertroffen hat. Das 
Vorbild iſt die Schlacht bei Cannae, in der Hannibal am 
2. Auguſt des Jahres 216 v. Chr. das römiſche Heer vernichtete. 
Zug um Zug gleichen ſich die Verhältniſſe. Hannibal befand 
ſich am Tage der Schlacht in ungünſtiger Lage, die leicht zu 
einer verzweifelten werden konnte. Er ſtand nahe der Küſte 

nit dem Rücken und rechten Flügel ſchräg gegen das Adria⸗ 
tiſche Meer, mit dem linken gegen den Fluß Aufidus (heute 
Ofanto in Apulien), er hatte alſo keine freie Rückzugslinie. 
Geſchlagen, wäre er entweder ins Meer geworfen oder in den 
Fluß gedrängt worden; und er war ſchwächer als der Gegner: 
50 000 gegen 79 000. Aehnlich die Stellung Hindenburgs am 
30. Auguſt bei Hohenſtein. Die Rückzugslinien auf Königs⸗ 


= berg oder Danzig führten durch ein enges, unwegſames Terrain 


von Seen, Sümpfen, Wäldern und Hügelrücken und konnten 
die Einſchließung zur Folge haben, von Oſten droht der An⸗ 
marſch einer zweiten ruſſiſchen Armee, die ſchon bei Inſter⸗ 
burg ſtand und den Deutſchen, wenn ſie zögerten, in Flanke 
Die Uebermacht des Gegners war 
noch größer als bei Cannae: eine ganze Armee, wohl mindeſtens 
200 000 Mann, gegenüber höchſtens drei Armeekorps, rund 


N 100 000 Mann. Es hieß alſo in beiden Fällen raſch handeln 
und klug handeln. Hannibal wählte das Mittel der Umfaſſung 


und Umgehung des Feindes. Er kannte noch nicht die kate⸗ 


2 goriſchen Ausſprüche der beiden größten Autoritäten der Neu⸗ 


zeit, die ihm ein ſolches Verfahren in ſtrengſtem Tone unter⸗ 
ſagt hätten, weil er der Schwächere war. „Konzentriſches Wir⸗ 
ken gegen den Feind ziemt dem Schwächeren nicht“, jagt C la us 
ſewitz. Einfacher drückt ſich Napoleon J. aus: „Der 
Schwächere darf niemals auf beiden Flügeln zugleich umgehen.“ 
Hannibal wagte das Verbotene: er ließ ſeine Reiterei unter 
Hasdrubal den Feind von deſſen rechtem Flügel umgehen und 
hinter dem feindlichen Zentrum durch bis in die römiſche linke 
Flanke ſtoßen, wo ſie ſich mit der Reiterei des eigenen rechten 
Flügels vereinigte, während im Zentrum die nicht zahlreichen 
karthagiſchen Schwerbewaffneten (12 000 Mann) den Stoß auf⸗ 
hielten, ſo daß das römiſche Heer ringsum eingefaßt war. 


Möglich war dies infolge einer Maßnahme des Be 
Feldherrn Terentius Varro, der fein ſchwergerüſtetes Fußvolk, 
die eigentliche Stärke des römiſchen Heeres, in ſchmaler Front 
und ſehr tiefen Gliedern aufgeſtellt hatte, wahrſcheinlich weil 
er fürchtete, bei breiterer und deshalb dünnerer Schlachtlinie 
einem Frontalangriff der überlegenen karthagiſchen Reiterei 
nicht ſtandhalten zu können. Das Ergebnis war, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, die vollſtändige Einkreiſung der Römer, die, auf engem 
Raum zuſammengedrängt, ihre zahlenmäßige Ueberlegenheit 
nicht nur nicht ausnützen konnten, ſondern eben an ihr vollends 
zugrunde gingen. In ihre dicht gedrängten Haufen ſchlugen 
die Lanzen, Speere und Pfeile der Gegner hageldicht wie 
modernes Schnellfeuer, und das Ende war ein Gemetzel, dem 
von den 79 000 Römern nur etwa 6000 lebendig und in Frei⸗ 
heit entkamen. 


Der Leſer, der die Zeitungsberichte über die Schlacht bei Br 


Tannenberg noch in der Erinnerung hat, wird die Aehnlichkeit, 
ja die völlige Gleichheit ihres Verlaufes mit dem Tage von 
Gannae ſofort erkannt haben. Wiederum ging der Feind in 
ſchmaler Front und großer Tiefe gegen das Zentrum vor. Er 
mußte es, da die maſuriſchen Sümpfe ſelbſt an dieſer breiteſten 
Durchgangsſtelle eine breitere Entwicklung nicht erlauben. Die 
Abſicht war ohne Zweifel, die von ſchwerer Artillerie gedeckte 
deutſche Stellung unter Aufopferung der vorderen Glieder in 
immer erneutem Maſſenangriff zu nehmen. Die Abſicht wurde 
nicht erreicht, weil die deutſche Landwehr, gedeckt durch ihre 


großen Kanonen, den Angriff ſo lange parierte, bis von rechts 


und links zugleich, bei Tannenberg und Ortelsburg, die Um⸗ 
faſſung des Feindes ausgeführt war und das Gemetzel beginnen 
konnte, in dem die modernen Maſchinengewehre und Schnell⸗ 
feuergeſchütze die Rolle der karthagiſchen Wurfgeſchoſſe und 
Pfeile übernahmen. Wie bei Cannae ein großer Teil der 
Römer in den Wellen des Aufidus den Tod fand, ſo endeten 
von den Ruſſen viele in den Sümpfen der Umgegend. Der 
Unterſchied iſt nur, daß ſich von ihnen immerhin 91 000 Mann 
lebend gefangen gaben. Das hätten Römer kaum getan. 

Hindenburg, dem trefflichen Haudegen, der neben dem 
Marſchall Vorwärts in der Geſchichte fortleben wird, ſind zu 
ſeinem 67. Geburtstage — 2. Oktober — zahlreiche Glück⸗ 
wunſchdepeſchen und Blumenſpenden zugegangen. Die Stadt 
Magdeburg ernannte den früheren Kommandeur des Magde⸗ 
burger Korps zum Ehrenbürger. 


Der neue Torſtenſon 
Von Ignatz Schnitzer 


Der Torſtenſon, Gezogen kam 
Der war ein alter Schwed', 
Wie dies ja ſchon 

In der Geſchichte ſteht. — 

Als Feldherr groß 5 
Kämpft' er für Recht und Licht, 
Feſt ſchlug er los 

Aufs feindliche Gezücht. 


Die Beine lahm, 


Doch, o Verdruß! 
Kann auch zu Pferde nicht, 
Dieweil ſein Fuß 8 
Geplagt iſt von der Gicht. — 
Im Auto fährt 
Der Dreſcher in die Schlacht, 
Und Mores lehrt 
Den Feind er, daß es kracht. 


Im Wäglein er daher, 


Konnt' reiten nimmermehr, 
Doch fuhr er drein 

Wie brauſend Sturmesweh'n, 
Hieb kurz und klein, 

Was ihm wollt' widerſteh'n. 


Der Torſtenſon 

Iſt wiederum erwacht, 

Es ſingt davon 

Das Lied von mancher S 
Dem Schweden gleich 
Trifft's auch der e 
Und windelweich f 
Driſcht er die Feinde durch. 


Im Jubelton 

Preiſt ihn die deutſche Welt, 
Zur Lebzeit ſchon 

Ward er ein Sagenheld — 
So war und echt, 

Ein Recke durch und durch 
Im Kampf ums Recht, 

Das iſt der Hindenburg! 


Aus dem Neuen Wiener Journal. 


Generaloberſt 
Der 


von Beneckendorf und Hindenburg 


ruhmreiche Führer der deutſchen Oſtarmee 
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Der Vormarſch gegen Rußland 


Die deutſche Verwaltung der ruſſiſchen Grenzbezirke — Ein neues Ruſſenheer — Gerbiſche Verzweiflungs⸗Kämpfe 


Das unſterbliche Verdienſt, das ſich General von. 
Hindenburg und ſeine tapfere Armee um das deutſche Volk 
erworben haben, wird immer deutlicher. Nach neueren Feſt⸗ 
ſtellungen waren nämlich die ruſſiſchen Armeen, die ſich in 
Oſtpreußen eingeniſtet hatten, noch weſentlich ſtärker, als man 
bisher angenommen hatte. Sie beſtanden aus 12 aktiven 
Armeekorps, ſowie ſechs Neferve-Divifionen. Alles in allem 
weit mehr als 650 000 Mann. Die bei Gilgenburg und Tannen- 
berg geſchlagene Narew- Armee ſetzte ſich zuſammen aus 
den Armeekorps I, VI, VIII, XV und XXIII, während die 
kurz darauf bei Inſterburg geſchlagene Njemen-Armee, auch 
Wilna⸗Armee genannt, nach den neueſten Angaben aus dem II., 
III., IV., XX., XXII., dem III. Sibiriſchen Armeekorps, der 
1. und 5. Schützenbrigade, der 53., 54., 56., 57., 72. und 76. 


Rleſerve⸗Diviſion beſtand. Außerdem erlitt im Gouvernement 


Suwalki am 7. und 9. September das XII. Ruſſiſche Armee⸗ 
korps eine Niederlage. Der größte Teil dieſer Truppenmacht 


5 iſt außer Gefecht geſetzt, und in den an Oſtpreußen angrenzen⸗ 


den ruſſiſchen Gebietsteilen des Gouvernements Suwalki, 


ferner in den ruſſiſchen Grenzgebieten Schleſiens ſind preu⸗ 
ßiſche Landräte bereits im Amt. So hat Landrat v. Kries 
die Verwaltung des Kreiſes Czenſtochau übernommen, und im 
Kͤreiſe Bendzin iſt Landrat Wellenkamp als Kreischef ein- 
geſetzt. 


Ferner wurde Landrat v. Lücken aus Zellerfeld nach 
Ruſſiſch⸗Polen berufen. Die Abſichten dieſer Verwaltung 


75 ſchildert folgende Bekanntmachung des Landrats Wellenkamp: 


Nachdem Seine Exzellenz der kommandierende General die Er— 
richtung einer Zivilverwaltung im Kreiſe Bendzin einſchließlich der 
Stadt Sosnowice angeordnet und mich zum Leiter derſelben beſtellt 
hat, habe ich die Geſchäfte der Zivilverwaltung am 22. d. M. über⸗ 
nommen. Der Sitz der Zivilverwaltung befindet ſich im Kreishauſe 


zu Bendzin. Meine Aufgabe iſt, für Ruhe und Ordnung zu ſorgen, 


die Wiederaufnahme der friedlichen Berufe zu fördern und insbe⸗ 
ſondere der Wiederbelebung von Handel und Gewerbe, Induſtrie und 
Landwirtſchaft die Wege zu ebnen. Ich erwarte von allen Behörden 
und allen Einwohnern, daß ſie mich in dieſem Beſtreben unterſtützen 
und meinen Anordnungen unbedingt und unweigerlich Folge leiſten; 


nur ſo können die Härten der gegenwärtigen ſchweren Kriegszeit ge⸗ 


mildert werden. n 

Bendzin, den 24. September 1914. 

g Der deutſche Kreischef: 
Wellenkamp, Kgl. Preuß. Landrat. 

Tauroggen, das durch die Tat des Generals Vork ſeit 
Silveſter 1812 zu welthiſtoriſcher Bedeutung gelangte ruſſiſche 
Städtchen, iſt ſeit Ende September von unſeren Truppen be⸗ 
ſetzt und unter preußiſche Verwaltung genommen worden. 
Der preußiſche Kommandant von Tauroggen läßt in der von 
ihm mit Beſchlag belegten dortigen ruſſiſchen Buchdruckerei 
eine „Kriegszeitung für Tauroggen“ erſcheinen, die 
nach Bedarf mittags 12 Uhr ausgegeben wird. Sie iſt nach 
amtlichen militäriſchen Meldungen und neueſten Nachrichten 
deutſcher Zeitungen zuſammengeſtellt und wird in deutſcher und 
ruſſiſcher Sprache gedruckt. Die Nr. 1 dieſer „Kriegszeitung“ 
enthält u. a. folgende amtliche Bekanntmachung: 

1. Heute nacht find auf amtliche Bekanntmachungen auf⸗ 
rühreriſche Inſchriften aufgeklebt worden. Es wird darin eine 
Beleidigung des deutſchen Militärs erblickt. Die Stadt iſt daher 
mit einer Strafe von 5000 Mark belegt worden. Im Wieder: 
holungsfalle wird die Strafe entſprechend erhöht. Ferner wird 
die Erlaubnis, bis 9 Uhr die Straße paſſieren zu dürfen, hiermit 
für die Zivilbevölkerung aufgehoben. Jedermann hat ſich von 
Einbruch der Dunkelheit ab in ſeiner Wohnung aufzuhalten. 

2. Durch das Umherſtehen von Neugierigen und Müßig⸗ 
gängern iſt der Verkehr auf der Straße geſtört und das deutſche 
Militär in der Ausübung ſeiner Arbeiten gehindert worden. Es 
wird daher das Stehenbleiben in Gruppen auf den Straßen und 
Plätzen verboten. Wer hiergegen verſtößt und nicht ſofort der 
Aufforderung, weiterzugehen, Folge leiſtet, wird arretiert, bei 
Widerſetzlichkeit ſofort erſchoſſen. 


3. Der Lebensmittel⸗Maximaltarif erſcheint heute (24/11. Sep⸗ 
tember) um 5 Uhr nachmittags und wird, ſoweit der Vorrat 
reicht, unentgeltlich an Intereſſenten durch das Bürgermeiſteramt 
abgegeben. Wer durch erhöhte Preiſe oder ſonſtige Uebervor— 
teilung (ſchlechtes oder falſches Gewicht) gegen dieſen Tarif ver— 
ſtößt, wird mit Schließung des Geſchäftes und Einziehung der 
Warenbeſtände bzw. höheren Strafen beſtraft. 

Was in Oſtpreußen ſo erfolgreich und über alles Erwarten 
glücklich gelang, das ſoll ſich jetzt auch 


in Galizien, 

wenn alles geht, wie man hofft, vollziehen. Der tapferen 
öſterreichiſch-ungariſchen Armee, die der ſiegesgewiſſen Ueber⸗ 
macht der Ruſſen gewaltige Verluſte beigebracht hat — engliſche 
Meldungen ſprechen von 100 000 Toten — iſt zur rechten Zeit 
die Hilfe des Bundesgenoſſen zuteil geworden. Die Vereinigung 
der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte hat als⸗ 
bald die Ruſſen zum Rückzug bewogen. Und man kann wohl 
annehmen, daß auch die neue ruſſiſche Armee von 5 Millionen 
Mann (h), die man den gläubigen Kindern in London und 
Paris von Petersburg aus ankündigt, eine entſprechende 
Aufnahme finden wird, ſelbſt wenn ſie noch ein paar Millionen 
mehr zählen ſollte. 

Ein Einfall ruſſiſcher Streitkräfte, die den Weg durch den 
Karpathenpaß von Uſzok nach Ungarn nahmen, wurde 
alsbald zurückgeworfen. 5 

Ueber die Vorgänge 


auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz 


teilte der Feldzeugmeiſter Potiorek Dam 2. Oktober mit: 
Ferner wurde zur Widerlegung ſerbiſcher Siegesmeldungen von 
Wiener amtlicher Seite erklärt: „Die öſterreichiſch-ungariſchen Trup⸗ 
pen haben trotz heftiger Gegenwehr bei Beginn der Offenſive die 
Drina überſchritten und ſtehen auch heute durchweg auf ſerbiſchem Ge⸗ 
biete, Beſonders ſüdlich von Krupanj und Losnitza mußten die ſtark 
verſchanzten ſerbiſchen Stellungen als erſtes Operationsziel in mehr⸗ 
tägigen harten Kämpfen von den öſterreichiſchen Truppen genommen 
werden. Hierbei eroberten wir vierzehn Geſchütze, die bereits nach der 
Landeshauptſtadt unterwegs ſind. Die Gefangenen befinden ſich auf 
dem Wege nach verſchiedenen Provinzſtädten. Sechs ſerbiſche Divi- 
ſionen, und zwar die beiden Drina-Divifionen, das zweite Aufgebot 
der Morawa-Divilion, eine aus der Ueberzahl von überzähligen Regi- 
mentern zuſammengeſtellte Diviſion, die von der Save zugeſchobene 
Donau⸗Diviſion zweiten Aufgebots, ſowie zahlreiche Erſatztruppen 
und Truppen des dritten Aufgebots verſuchten, wie aus den Aus- 
ſagen zahlreicher Gefangener und Ueberläufer feſtgeſtellt wurde, durch 
unausgeſetzte Angriffe bei Tag und Nacht vergeblich, die Höhen wie⸗ 
der in Beſitz zu nehmen. Die Verluſte der von ihren Offizieren mit 
dem Revolver vorgetriebenen ſerbiſchen Aufgebdte ſind unheuer. In 
den letzten Tagen griffen die Serben zu einem neuen Mittel, um die 
Widerſtandskraft unſerer, zum Teil aus Südſlawen beſtehenden Regi— 
menter zu ſchwächen, indem ſie vor dem Angriff die kroatiſche Hymme 
anſtimmten. Ein wohlgezieltes Salvenfeuer war die Antwort unſerer 
Truppen.“ . 

Unfere in Serbien befindlichen Truppen ſtehen feit zwei 
Tagen im Angriffskampf. Bisher ſchreitet die Offenſive gegen den 
in verſchanzten, mit Drahthinderniſſen geſchützten Stellungen 
poſtierten Gegner zwar langſam, aber günſtig fort. Mit der 
Säuberung der von ſerbiſchen und montenegriniſchen Truppen 
und Irregulären beunruhigten Gegenden Bosniens wurde 
energiſch begonnen. Hierbei wurde geſtern ein komplettes ſer⸗ 
biſches Bataillon umzingelt und entwaffnet und als kriegs⸗ 
gefangen abtransportiert. Die von den Serben verbreitete Be⸗ 
hauptung über die Vernichtung der 40. Honved⸗Diviſion iſt 
ein neuerlicher Beweis der lebhaften ſerbiſchen Phantaſie. Dieſe 
Diviſion befindet ſich, wie die Serben ſich zu überzeugen in den 
letzten Tagen wiederholt Gelegenheit hatten, in beſter Ver⸗ 
faſſung in der Gefechtsfront und hat ebenſo wie bei Viſegrad 
auch an den Kämpfen der letzten Woche rühmlichen Anteil 
genommen. 5 f 
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Deutſchlands und Oeſterreich⸗Angarns Heere vereint 


Armeebefehl des k. k. Oberkommandos vom 29. Geptember 


Die Situation iſt für uns und für das verbündete deutſche Heer günſtig. Die ruſſiſche Offenſive iſt im 
Begriffe zuſammenzubrechen. Gemeinſam mit den deutſchen Truppen werden wir den Feind, der bei Krasnik 
und Zamoſe, bei Inſterburg und Tannenberg geſchlagen wurde, neuerdings beſiegen und vernichten. 

Gegen Frankreich drang die deutſche Hauptmacht unaufhaltſam tief in das feindliche Gebiet ein. Ein 


neuer großer Sieg ſteht dort bevor. 


Auf dem Balkankriegsſchauplatz kämpfen wir gleichfalls in Feindesland. Der Widerſtand der Gerben 
beginnt zu erlahmen. Innere Unzufriedenheit, Aufſtände, Elend und Hungersnot bedrohen unſere Feinde 
im Rücken, während die Monarchie und das verbündete Deutſchland einig und in ſtarker Zuverſicht daſtehen, 
um dieſen uns freventlich aufgezwungenen Krieg bis ans ſiegreiche Ende durchzukämpfen. 

Dies iſt die Wahrheit über die Lage, ſie iſt allen Offizieren zu verlautbaren und der Mannſchaft 


in ihrer Mutterſprache zu erörtern. 


Wieder iſt die Oſtmark am Donauſtrand der Schild der 
deutſchen Nation gegen den Einbruch der Barbarei aus dem 
Oſten, denn die Leiber der öſterreichiſchen und ungariſchen 
Soldaten decken die Straßen nicht hlaß nach Wien und Buda⸗ 
peſt, ſondern auch nach Breslau und Berlin. Der große ſtra⸗ 
tegiſche Plan dieſes Krieges geht auf möglichſt raſche Nieder- 
werfung der Franzoſen durch die Hauptmaſſe des deutſchen 
Heeres, währenddeſſen der öſterreichiſche Bundesgenoſſe die 
Ueberzahl der Ruſſen mit Selbſtaufopferung feſthalten und, 
ſei es durch Offenſivſtöße wie bei Krasnik und Komarow, fei 
es in Verteidigungsſchlachten wie bei Lemberg, ſo lange beſchäf⸗ 
tigen muß, bis aus der wundervollen Rüſtung des Deutſchen 
Reiches Schwerter genug zum Niederſauſen auf den öſtlichen 
Feind geſchärft ſind. Damit erfüllt Oeſterreich aufs Neue die 
ihm durch das Schickſal übertragene Aufgabe. So mußte, als 
die Mongolen im 13. Jahrhundert Ungarn erobert hatten, 
Herzog Friedrich der Streitbare den wilden Feind durch den 
Sieg auf dem Blachfeld bei Wiener⸗Neuſtadt von Deutſchland 
fernhalten; ſo brach ſich der Anſturm der Türken an den 
Mauern Wiens und an dem Feldherrngenie des großen 
Savoyers. Nicht bloß, weil die Stämme von der Nordſee bis 
zur Adria ſich derſelben Mutterſprache bedienen: unlöslich ſind 
ſie auch verbunden durch gleiche Aufgaben zur Verteidigung 
ihres heimiſchen Herdes und ihrer Kultur, unlöslich durch Not 
und Tod, durch Kampf und Sieg. 

Rein zahlenmäßig genommen iſt den Heeren der Donau: 
monarchie die größere Laſt aufgebürdet. Denn in Frankreich 
ringen Gegner, die nach ihrer allgemein bekannten Heeres⸗ 
organiſation ungefähr gleich ſtark ſein werden; im Oſten ſteht 
die Donaumonarchie, die nach dem Armee-Almanach des 
öſterreichiſchen Oberleutnants Veltzé etwa drei Millionen aus⸗ 
gebildeter Männer zum Kampfe zu ſtellen vermag, gegen das 
über ſieben Millionen Streiter verfügende Rußland. „Run 
haben zwar die glorreichen Siege Hindenburgs einen Teil des 
ruſſiſchen Heeres niedergeſchmettert, und das waren nach dem 
Berliner Militärwochenblatt 19 feindliche Infanteriediviſionen, 
alſo etwa ein Fünftel der vom Zaren in Bewegung geſetzten 
Maſſen. Gewaltig iſt die Leiſtung des öſterreichiſchen Widerſtan⸗ 
des, zuerſt die beiden Siege in Ruſſiſch⸗Polen, dann das Stand⸗ 
halten in den Schlachten bei Lemberg, jetzt der imponierende 
Aufmarſch hinter den Sanfluß, woran ſich der ruſſiſche Vor⸗ 
ſtoß bislang gebrochen hat und hoffentlich auch fernerhin 
brechen wird. Vierzehn Tage ſind es her, daß das Millionen⸗ 
heer des Generals Iwanow ſich den Abſchnitt an den Grodecker 
Seen erſtritten hat und gegen den Sanfluß weiterfluten konnte. 
Weshalb das Stocken des Angriffs während dieſer Zeit? Und 
werden die feindlichen Maſſen noch länger faſt unbeweglich 
bleiben? £ RR 

Heldenmütig war, was Oeſterreichs und Ungarns tapfere 
Scharen bisher geleiſtet haben, wenn das Größte und 


Erzherzog Friedrich, G. d. J. 


Schwerſte auch noch zu tun übrig bleibt. Mag der jetzt ver⸗ 
teidigte Abſchnitt auch noch fo ſehr durch Schanzen und Ge- 
ſchütze befeſtigt ſein, fo iſt die einzig zuverläſſige Wehr doch das 


Heer ſelbſt und der es beſeelende Geift. Eins beſonders iſt es, 


was uns mit Stolz und Zuverſicht erfüllt. Man erzählt viel 
von den Leiſtungen der ruſſiſchen Artillerie und von der Ueber⸗ 
flutung durch die an Zahl mehrfach überlegenen Reiterſcharen; 


es gibt jedoch keinen Bericht aus den zahlreichen bisherigen Ge⸗ 


fechten und Schlachten, aus dem nicht die Ueberlegenheit der 
öſterreichiſchen Infanterie erhellt. 
verwundeten kaiſerlichen Offiziere, daß ſie den Ungeſtüm der 
Soldaten kaum zügeln, daß ſie ihnen oft nur mit Mühe wehren 
konnten, ohne Feuervorbereitung ſich mit dem Bajonett auf den 
Feind zu ſtürzen. Und von den vielen Nationalitäten des 
Reiches wetteifert eine mit der andern an Tapferkeit. Nur ſo 
war es möglich, daß dieſes vierwöchige Ringen gegen den 
ziffernmäßig überlegenen Feind eine Entſcheidung nicht gebracht 
hat. Vom Sanfluß aber und der an ihm gelegenen Feſtung 
Przemysl iſt es näher nach Breslau als nach Wien. Schleſiens 
fruchtbare Fluren würden das Schickſal Oſtpreußens geteilt 
haben, wenn nicht der lebendige Damm der öſterreichiſchen 
Armee die verheerenden Fluten aufgehalten hätte. 


Ein Bundesgenoſſe muß für den andern ſtehen, und nicht, um 
es rühmend als Verdienſt Oeſterreich-Ungarns herauszuſtreichen, 
ſondern als notwendigen Teil unſeres Beweisganges ſei es ge⸗ 
ſagt, daß die militäriſche Leiſtung Oeſterreich-Ungarns auch den 
wundervollen Vormarſch der deutſchen Heere bis an die Marne 
ermöglichte, wenn auch das Größte und Ruhmvollſte durch die 
Siege in Belgien und Nordfrankreich vollbracht wurde. Auch 
weiterhin ſollen und werden die um Habsburgs Banner kämp⸗ 
fenden Diviſionen Blut und Leben zur Abwehr von vier Fünf⸗ 
teln der ruſſiſchen Maſſenheere einſetzen. So will es die Kriegs⸗ 
lage, aber das Geſchick Mittel⸗ und Oſteuropas wird ſich glor⸗ 
reich erſt erfüllen, wenn von Galizien aus der gewaltige 
Offenſivſtoß in das Innere des Zarenreiches geführt wird. Das 
aber kann ſich nur dank dem Aufgebot neuer Maſſen nach 
Oſten hin vollziehen. Gewiß haben die leitenden Männer 
mit dem Kalender in der Hand ſelbſt den Tag, an dem 
im Oſten neue vernichtende Schläge geführt werden ſollen, 
berechnet. 


In zuverſichtlicher Vorausſicht neuer glorreicher Leiſtungen 
deutſcher Heeresteile im Oſten — gleich dem Schlachtendonner⸗ 
wetter Hindenburgs — hat die öſterreichiſch-ungariſche Armee 
in Weſtgalizien ausgeharrt, bis wie bei Waterloo der ſehn⸗ 
ſüchtig erwartete preußiſche Bundesgenoſſe im richtigen 
Augenblick erſchien, um an der Niederwerfung des gemein⸗ 
ſamen Feindes entſcheidend teilzunehmen. 


Heinrich Friedjung-Wien. 


Begeiſtert erzählen die E 


ſeien Trümmerhaufen, 


Wie es daheim sft 


Die Henfihen Städte find keine Trümmerhaufen — Die Einigkeit der Erwerbsſtände _ kiebesgaben = Die S im n Süden 5 


Den vielen Zuſchriften, die uns aus dem Felde und 
aus dem Ausland zugehen, entnehmen wir, daß man vielfach 
die Verhältniſſe in der Heimat mit einer gewiſſen Sorge er— 
wägt. Infolge der Ausſtreuungen der deutſchfeindlichen Preſſe 
glaubt man nicht ſelten auch in neutralen Ländern, die Ver— 


hältniſſe in Deutſchland glichen der Lage, wie ſie der Pſalm 
ſchildert: „Sie ſaßen an den Waſſern von Babylon und wein— 


ten“. Es fehlt nicht an teilnahmsvollen Aeußerungen von 
guten Freunden, die der Meinung ſind, unſere großen Städte 
mindeſtens aber herrſche 
Hungersnot, allgemeine Arbeitsloſigkeit und dumpfe Gärung. 
Zur Beruhigung ſei mitgeteilt, daß in Stadt und Land die 


friedliche Arbeit ihren Gang geht, daß die geſchäftliche Tätigkeit 
ſich neu belebt, daß ſogar die deutſche Ausfuhr, die England 


mit jeinem- Krämerkrieg tödlich zu treffen vermeint, bedeutend 
weniger leidet als die engliſche. Eine lückenloſe 


Fürſorge, für die aus privaten und öffentlichen Mitteln im— 


mer neue Summen zur Verfügung geſtellt werden, lindert und 


5 über viele gebracht hat. 
Brüderlichkeit, den ſchon die Reichstagsſitzung vom 4. Auguſt 
zeigte, bewährt ſich immer aufs neue, nicht nur in politiſchen 


mindert die ſchweren Sorgen und Laſten, die der Kriegszustand 
Der Geiſt der Einmütigkeit und 


5 Dingen, die faſt gänzlich ausgeſchaltet ſind, ſondern auch in 


wirtſchaftlichen Fragen. 


Vertreter aller Berufe 


5 ſind am 28. September in Berlin zuſammengetreten und haben 


in einer gewaltigen Kundgebung ihren einmütigen Willen 


7 feſtgelegt. 


die Stärke und Geſund 


ene 


Die Erklärung, mit der dieſe Tagung beſchloſſen 
wurde, zeigt getreulich die Stimmung aller Volkskreiſe. Sie 


lautet: 


„Ein frevelhafter Krieg iſt gegen uns entbrannt. Eine Welt 
von Feinden hat ſich verbündet, um das Deutſche Reich politiſch 
und wirtſchaftlich zu vernichten. Voll Zorn und voll Begeiſterung 
hat, um ſeinen Kaiſer geſchart, das deutſche Volk ſich einmütig 
erhoben. Jeder unſerer Krieger in Heer und Flotte weiß, daß es 
ſich um Sein oder Nichtſein des Vaterlandes handelt. 


Daher haben unſere Waffen ihre glänzenden Erfolge errungen, 


daher wird ihnen der Sieg beſchieden ſein. Hierfür bürgt auch 
heit unſerer Volkswirt⸗ 
ſchaft, der beiſpielloſe Erfolg der mit faſt 4% Milliarden Mark 
gezeichneten Kriegsanleihe. Wohl hat der Krſeg uns ſchwere 
wirtſchaftliche Laſten auferlegt, 1 ſind ſie für das Vaterland 
übernommen. Zu jedem weiteren Opfer bereit, ſind alle Teile 


des deutſchen Wirtſchaftslebens, Landwirtſchaft, Induſtrie, Handel 


und Handwerk, einmütig entſchloſſen, bis zu einem Ergebnis 
durchzuhalten, das den ungeheuren Opfern dieſes Krieges 
seit und deſſen Wiederkehr ausſchließt. Dann wird die 


geſicherte Grundlage gegeben ſein für neue Blüte, neue Macht, neue 
Wohlfahrt des Deutſchen Reiches.“ 


Wie vertrauensvoll alle Schichten dem Ausgang des 
großen Kampfes entgegenſehen, zeigt die Tatſache, daß von den 
4% Milliarden der großen Kriegsanleihe ein großer Teil durch 
kleine Sparer aufgebracht wurde. Nicht weniger als 
900 000 Leute haben Beträge unter 2000 Mark gezeichnet, 
davon 200 000 Beträge von 100 oder 200 Mark. 

Wie es mit der „Hungersnot“ ausſieht, mögen einige 
Preisangaben Berliner Geſchäfte zeigen. Danach koſtete das 
Pfund Anfang Oktober: 


Rindfleiſch „ e 
Hammelfleiſch . 0,75 bis 0,90 „ 
Gulaſch und ne 0,65 „ 
Mohrrüben 8 0,03 „ 
Rotkohl 0,04 „ 
Weißkohl 0.0337 
Kurtrauben 0,18 „ 
Kürbis 20.0355 
Schellfiſch 0,15 „ 
Butter 1,18 bis 1,38 M. 


Das jind Preiſe, die ſich taum von den Verhältniſſen im 
Frieden unterſcheiden. Alles in allem kann geſagt werden, 
daß, abgeſehen von den 5 Bewohnern einzelner 


Teile Oft: und Weſtpreußens, ſowie Elſaß-Lothringens, die 
vorübergehend feindlichen Einfällen ausgeſetzt waren, die 
Dinge in der Heimat ganz im gewöhnlichen Gleiſe weitergehen. 
Sogar Theater wird geſpielt. Allerdings ſind die ſeichten 
franzöſiſchen Schwänke verſchwunden und haben erfreulicher⸗ 
weiſe patriotiſchen Stücken Platz gemacht. Ueberhaupt können 
unſere Vorkämpfer im Feld gewiß ſein, daß alle Herzen für ſie 
und mit ihnen ſchlagen. Gewiß ſtellt ſich nach Wochen der 
Spannung und Erregung der Alltag ein mit ſeinen kleinen 
Freuden und mit manchem äußerlichen Getriebe, das nicht 
ohne weiteres zu dem Ernſt der Zeit zu paſſen ſcheint. Aber 
das iſt in der menſchlichen Natur begründet, und ſchließlich 


bedeutet die Fortſetzung mancher Gewöhnung beſſerer Zeiten 


eine volkswirtſchaftliche Notwendigkeit, weil auch der Luxus 
zur Beſchäftigung fleißiger Sande unentbehrlich iſt. Aber über 
all dem ſteht doch immer wieder die Sorge für unſere Brüder 
im Feld. d 


Wenn in den erſten Wochen 


Die Liebesgaben 


ausblieben, jo geſchah das nicht, weil karge Hände ſie zurück⸗ 
hielten, es fehlte vielmehr jede Möglichkeit, an die Truppen 
heranzukommen. Sobald die Gelegenheit da war, zeigte ſich 
der ſchönſte Wetteifer. So konnte auf ein Telegramm des 
Kronprinzen an die „B. 8. am Mittag“ alsbald ein großer 
Transport von Wollſachen abgehen, ebenſo wurden Rauch— 
material, Rum, Arrak ſowie Eß- und Trinkwaren bereitwillig 
geſpendet. Die Geſinnung, in der dieſe Spenden erfolgten, 
illuſtrieren allerhand heitere und ernſte Verſe, die zu den Gaben 
gefügt wurden. So hieß es in einer Widmung von Schülern 
der 176. Berliner Gemeindeſchule: 

„Habt am Tag Ihr Euch geſchunden, 

Tapfer kämpfend Mann für Mann, 

Und geſchafft mit „Ueberſtunden“, 

Brennt Euch eine Pfeife an! 


RE Pfeife laßt auch brennen 

In dem Kampf mit Rennenkampf. 
Seid gewiß, der kriegt das Rennen, 
Brennend heiß iſt „Deutſcher Dampf“. 


Iſt auch klein nur unſ're Gabe, 
Nehmt ſie dennoch freudig an: 
Deutſchen Kind's erſparte Habe 
Für den tapfern deutſchen Mann.“ 


Fügt man zu dieſen Zeichen regen Gewinns die reli⸗ 
giöſe Erhebung und Erneuerung, die ſich in Stadt 
und Land gezeigt hat, von dem Tag der Kriegserklärung und 
dem Allgemeinen Bettag (5. Auguſt) an, fo ergibt ſich ein 
Geſamtbild der deutſchen Volksſtimmung, das ruhig neben den 
Tagen von 1813 beſtehen kann. 


Die bisher erſchienenen Nummern 
des Kriegs⸗Echo können jeder⸗ 
zeit nachbezogen werden 


Jede Nummer 
10 Pfennig 


Erhältlich in allen Buchhandlungen, Zeitungs⸗ 
Kosten und den Geſchäſtsſtellen des Verlages 


Allſtein & Co, Berlin S 68 


Im Schützengraben 
Anſere Truppen auf der Wacht vor dem Feind 


Wie im Norden, ſo iſt es im Süden. Der bereits erwähn⸗ 
ten Tagung der Vertreter der deutſchen Erwerbsſtände gab 
der bayeriſche Reichsrat Dr.-Ing. Oskar v. Muller 
ein eindrucksvolles Bild der 


Stimmung in Süddeutſchland: 


Als Zug um Zug mit unzähligen Soldaten die Stadt München 


verlaſſen hatte, da glaubte man, nun werde es ruhig und einſam 
werden, und man würde nicht mehr junge Männer mit Helm und 
Säbel in den Straßen ſehen. Das war ein falſcher Glaube. Mehr 
als je ſind gegenwärtig kampfbereite Männer in der Stadt. Nicht 
nur die Kaſernen ſind überfüllt (ſtürmiſcher Beifall), nicht nur die 
großen Bierkeller, wo ſonſt frohe Menſchen an den Tiſchen ſaßen, 
ſind nun mit Strohſäcken für die Soldaten belegt, auch die Schulen 
bis hinauf zu den Hochſchulen wurden zu Kaſernen, und in den 
Sälen der Kunſtakademie, in denen ſonſt ein Kaulbach und ein 
Stuck, ein Defregger und Erler ihre Schüler unterrichteten, ſind 
jetzt Rekruten untergebracht, um das Kriegshandwerk zu lernen. 
(Beifall.) Und all die neuen jungen Kriegsfreiwilligen und all 
die älteren Landwehrmänner ſind nicht etwa Krieger zweiter 
Klaſſe, ſie ſind ſo friſch und ſo mutig und ſo gut ausgebildet, daß 
ſie einen vollwertigen Erſatz und eine wertvolle Vermehrung für 
die im Felde ſtehenden Soldaten bilden. So ſtehen immer neue 
Soldaten unſern Feldherren, unſerm König und unſerm 
Kaiſer zur Verfügung, die ſiegen müſſen, wenn auch der Kampf 
gegen mächtige und tapfere Feinde ein noch ſo ſchwerer werden 
ſollte. (Lebhafter Beifall.) Wir brauchen keine wilden 
Völkerſchaften heranzuſchleppen. (Stürmiſcher, an- 
haltender Beifall.) Den guten militäriſchen Rüſtungen im Felde 
ſtehen die wirtſchaftlichen Rüſtungen in der Heimat 
gleichwertig zur Seite. Der Süden Deutſchlands und namentlich 
der Süden Bayerns iſt ein wohlhabendes, aber kein reiches Land. 
Nichtsdeſtoweniger hat ſchon die Reichsanleihe, an der ſich alle 
Schichten der Bevölkerung mit Begeiſterung beteiligten, bewieſen, 
daß auch der Süden wirtſchaftlich mächtig iſt, zumal die vor⸗ 
handenen Mittel gerade in der jetzigen Zeit ſo weit als nur irgend 


möglich zum allgemeinen Beſten verwandt werden. (Lebhafter 
Beifall.) Der Staat läßt Krankenhäuſer, wiſſenſchaftliche In— 
ſtitute, Bahnhöfe und Waſſerkraft⸗Anlagen bauen, und die gemein⸗ 
nützigen Inſtitute tragen dazu bei, Beſchäftigung und lohnenden 
Verdienſt if alle Kreiſe des Volkes zu bringen. Auch bei 
den Privatunternehmern beſteht der feſte Wille, die Betriebe 
aufrechtzuerhalten, ſoweit dies irgend möglich iſt, auch wenn 
dies zum Teil mit großen Opfern verbunden iſt. Ich zweifle 
nicht, daß durch eine derartige opferwillige, zielbewußte und zu— 
gleich nützliche Beſchaffung von Arbeit das wirtſchaftliche Leben 
trotz des Krieges ſo gehoben wird, daß unſere Arbeiter beruhigt 
und vertrauensvoll der Zukunft entgegenſehen dürfen. (Lebhafter 
Beifall.) Aber auch die Frauen und Kinder der Feldſoldaten 
können ihren Männern und Vätern beruhigende Nachricht ſenden, 
denn neben der Unterſtützung des Reichs erhalten ſie Zuſchüſſe 
von Kreiſen und Städten, und in den meiſten Fällen ſorgen auch 
die Unternehmer ſo viel als möglich für die Familien ihrer Ar— 
beiter. (Lebhafter Beifall.) Nicht minder wird für diejenigen 
Frauen und Mädchen geſorgt, die durch den Krieg ſelbſt arbeitslos 
geworden ſind. Vereine und Private haben Nähſtuben errichtet, 
in welchen Frauen und Mädchen bezahlte Arbeit für Soldaten 
und Verwundete erhalten, und in denen Kleider, Mäntel und 
Betten für arme Kinder gemacht werden. Vielfach dürfen Frauen 
ihre kleinen Kinder mit zur Arbeit nehmen und erhalten mit 
ihnen Verpflegung an dem Tiſch der wohlhabendern Familien, 
nicht als Bedürftige, ſondern als liebe Gäſte; denn in Bayern, 
wo immer ſchon der Unterſchied der Stände wenig zum Ausdruck 
kam (Stürmiſcher Beifall), fühlen alle ſich in dieſer ſchweren Zeit 
wie eine Familie. (Stürmiſcher Beifall.) Der Reiche, der 
das Glück hat, Wohltaten austeilen zu dürfen, gilt nicht mehr als 
der Arme, der dem andern die Freude macht, daß er die gut 
erdachten Wohltaten dankbar in Empfang nimmt. (Lebhafter Bei⸗ 
fall.) Solange dieſer Geiſt in unſern deutſchen Landen herrſcht, 
iſt keine wirtſchaftliche Kataſtrophe und kein 
Streit unter den Volksſchichten zu befürchten, die uns zum Nach⸗ 
geben zwingen könnten, bevor das Ziel unſeres ganzen Kampfes, 
ein ehrenhafter, ſicherer und dauernder Friede, erreicht iſt. 
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Der Krieg gegen Verwundete 


Furchtbare Franktireurgreuel — Eine deutſche Mutter 


Eine amtliche Meldung hat leider die ſchwache 
Hoffnung zerſtört, daß bei den gelegentlichen Berichten über 
Greueltaten Uebertreibungen unterlaufen ſein könnten. Das 
Dokument lautet: 

Großes Hauptquartier, 30. September. 

Der Generalſtabsarzt der Armee und Chef des Feldſanitäts⸗ 
weſens v. Schjerning hat Seiner Majeſtät folgende Meldung er⸗ 
ſtattet: „Vor einigen Tagen wurde in Orchies ein Lazarett von 
Franktireurs überfallen. Bei der am 24. September gegen Orchies 
unternommenen Strafexpedition durch Landwehrbataillon 5 ſtieß 
dieſes auf überlegene feindliche Truppen aller Gattungen und 
mußte unter Verluſt von acht Toten und 35 Verwundeten zurück. 
Ein am nächſten Tage ausgeſandtes bayeriſches Pionierbataillon 
ſtieß auf keinen Feind mehr und fand Orchies von Einwohnern 
verlaſſen. Im Orte wurden 20 beim Gefecht am vorhergehenden 
Tage verwundete Deutſche grauenhaft verſtümmelt aufgefunden. 
Ohren und Naſen waren ihnen abgeſchnitten und man hatte ſie 
durch Einführen von Sägemehl in Mund und Naſe erſtickt. Die 
Richtigkeit des darüber aufgenommenen Befundes wurde von 
zei franzöſiſchen Geiſtlichen unterſchriftlich beſtätigt. Orchies 
wurde dem Erdboden gleichgemacht.“ 


Als Gegenſtück ſei wiedergegeben, was 
eine deutſche Frau 
einer franzöſiſchen Mutter aus Frankfurt a. M. ſchrieb: 
8 Gnädige Frau! 


Eine Mutter, die wie Sie ihren Sohn zur Verteidigung 
ſeines Vaterlandes in den Krieg ziehen ſah, eine deutſche Mutter, 


f Er möchte Ihnen einige Worte ſchreiben. 


Freitag, den 28. Auguſt, kam hier ein großer Transport 
verwundeter Soldaten an, unter denen Ihr Sohn, Herr Lucien 
Paul, ſich befand. Er hatte eine ſchwere Verletzung am Kopfe. 
Man trug ihn mit großer Sorgfalt ins Krankenhaus der 
Schweſtern des heiligen Vincent von Paul, wo er mit großer 


Fürſorge verpflegt wurde. Einer unſerer Chorherren, Prälat 
Monſignore Hilpiſch, der die Verwundeten beſuchte, war von den 
Schweſtern benachrichtigt worden, daß Herr Paul die Beichte 
abzulegen wünſchte. Monſignore fand ihn, wie er mir ſagte, ſehr 


ſchwach. Ihr lieber Sohn ſprach mit Mühe und ſagte daher zu 


Monſignore: Wollen Sie mich, bitte, befragen. Er erhielt die 
Abſolution. Da für den Augenblick keine direkte Gefahr vorzu⸗ 
liegen ſchien, wollte Herr Monſignore die heilige Kommunion 
und die letzte Delung am nächſten Tage geben, um Ihren Sohn 
nicht zu ſehr zu übermüden. In der Nacht aber um 3 Uhr trat 
ein Krampf ein, dem Ihr Sohn um 75 Uhr erlag, ohne wieder 
zur Beſinnung zu kommen. Offenbar war das Gehirn ſchwer 
verletzt worden. 


Sie können verſichert ſein, gnädige Frau, daß Ihr lieber 
Sohn mit der größten Sorgfalt verpflegt worden iſt und daß 
man nichts vernachläſſigt hat, um ſein junges Leben zu retten. 
Das wird Sie ein wenig tröſten, Sie und Ihren Gatten in Ihrem 
großen Schmerze. Der Gedanke, daß ein Prieſter ihm in den 
letzten Stunden beigeſtanden hat und daß ſein Tod ein heiliger 
geweſen iſt, wird Ihnen helfen, Ihr Haupt unter die Hand des 
höchſten Herrn über Leben und Tod zu beugen. Ihr Sohn iſt als 
Held für ſein Vaterland geſtorben und ſchläft jetzt zwar in frem⸗ 
dem, aber geſegnetem Boden, wo er die Auferſtehung erwartet 
und wo er die Seinen, die jetzt ſeinen Verluſt beweinen, wieder⸗ 
ſehen wird, um ſie nicht mehr zu verlaſſen. 


Seine Beſtattung fand am Dienstag, dem 1. September, 
ſtatt beim Geläute der Glocken der Kathedrale. Er erhielt alle 
militäriſchen Ehren. Unſere zwei Kriegervereine mit ihren 
Fahnen, die von ſchwarzem Flor bedeckt waren, bildeten das 
Ehrengeleite. Ein blauer Himmel glänzte über dem offenen 
Grabe, als drei Ehrenſalven abgegeben wurden. Möge er in 
Frieden ruhen! 

Ich erlaube mir, Ihnen einliegend einige Zweige von dem 
Lorbeerkranz zu ſchicken, den die Kriegervereine auf dem Grabe 
niedergelegt haben, ſowie einige Ausſchnitte aus der hieſigen 
Zeitung. Sie werden darin ſehen, wie ſehr man Ihren lieben 
Sohn geehrt hat, als man ihn in ſeine letzte Wohnung brachte. 


Die deutſchen „Greuel“ 


Von Jerome K. Jerome. 


Der bekannte engliſche Dichter beteiligt ſich nicht 
an der widerwärtigen Deutſchenhetze. Er veröffent⸗ 
licht in der „Daily Mail“ einen ſehr vernünftigen 
Artikel, dem wir nach der Ueberſetzung von Dr. P. 
Müller⸗Heymer in der „Frankfurter Zeitung“ folgen⸗ 
des entnehmen: 

„Die Hälfte aller Greueltaten ſind vollkommen erfunden. 
Es gibt keinen Krieg, in dem nicht jede der beiden Seiten nach 
der Anſicht der anderen ſich ein teufliſches Vergnügen daraus 
macht, auf die Lazarette des Feindes zu feuern, in denen — 
nebenbei geſagt — natürlich auch eigene Verwundete liegen 
können. Nun liegt mir hier ein Bericht aus belgiſcher Quelle 
vor. In der Abenddämmerung ſchafften die Deutſchen ihre 
Verwundeten in Ambulanzautomobilen vom Schlachtfeld. Die 
belgiſchen Scharfſchützen überſahen in der Dunkelheit die rote 
Kreuzflagge und eröffneten Schnellfeuer. Eine größere Anzahl 
Verwundete wurden getötet. Hätten die Deutſchen dieſen Irr⸗ 
tum begangen, ſo hätte ſich England ſicherlich wieder über 
einen „neuen abſichtlichen Schurkenſtreich der Deutſchen“ mora- 
liſch entrüſtet. Andere Schauermären berichten immer wieder, 
daß die Deutſchen beim Vorrücken Scharen von Frauen und 
Kindern vor ſich hertreiben. Der wirkliche Vorgang iſt natür⸗ 
lich, daß ein paar verängſtigte Kreaturen vor den anrückenden 
Truppen weglaufen und zwiſchen zwei Feuer geraten. Die 
Kugeln, von denen dieſe Bedauernswerten getroffen werden, 
kommen von der einen wie von der anderen Feuerlinie. 

Redakteure und Klubfefjelpolitifer haben bei uns ſeit 
Jahren nach dieſem Krieg geſchrien. In ihrer Vorſtellung war 


es ein Gänſemarſch mit Militärmuſik. Die Wahrheit iſt 
ſchlimm genug. Gott weiß es. Es liegt alſo kein Sinn darin, 
die Dinge noch grauſiger zu malen, als ſie ohnehin ſchon ſind. 
Wenn der Krieg vorüber iſt, ſo müſſen wir ihn vergeſſen. 
Durch Lügengewebe künſtliche Schranken des Haffes zwi: 
ſchen unſern Kindern und unſeres Feindes Kindern aufzu— 
bauen, iſt ein Verbrechen gegen die Zukunft. 

Dann die Geſchichten, daß deutſche Marineoffiziere ſchwim⸗ 
mend auf ihre eigenen Matroſen, die verwundet im Waſſer 
lagen, geſchoſſen haben! Die Lügen, die wir uns in unſeren 
Zeitungen auftiſchen laſſen, ſind eine Beleidigung unſerer In⸗ 
telligenz. Zu Löwen wurden fünfzig Einwohner ausgeſondert 
und erſchoſſen. Am nächſten Morgen hatten die Zeitungen aus 
den fünfzig fünfhundert gemacht. Für beide Ziffern wurden 
natürlich Augenzeugen angegeben. „Holländer, die doch kein 
Intereſſe daran haben würden,“ hieß es, uſw., uſw. — — die 
üblichen Phraſen. 

Gott ſei Dank ſickern auch andere Geſchichten zu uns durch. 
Ein tödlich verwundeter Ulan nimmt ein Kind in ſeinen Arm 
und küßt es. Er hätte gern ſein eigen Kind geküßt, ehe er 
ſtarb. Aber, da es nicht ſein konnte, — allen Kindern iſt 
etwas gemein: Die Augen, ſo tief, ſo verwundert in die Welt 
ſchauend . . . Tiefer ſenken ſich die Schatten des Todes, 

Wenn aus den geſchwärzten Ruinen das erſte junge Grün 
wieder ſproßt, dann iſt es an uns, des ſterbenden Ulanen zu 
gedenken, der ein fra in den 
Arm nahm.“ a 


nzöſiſches Kind ſtatt des eigenen in den 
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Im Dunkel der Nacht, wenn die Wolken jagen 


Minenkrieg 
Von Obermaat Kurt Gchönherr. 


Vom Sturmwind getrieben über das Meer, 


Dann gilt's uns, das tückiſche Spiel zu wagen, 
Dem Feind eine klaffende Wunde zu ſchlagen 
Und Minen zu werfen in kreuz und quer! 


Wir find faſt ſchutzlos; ein paar Kanonen 
Geringen Kalibers ſtehen an Deck. 

Packt uns der Feind, dann kennt er kein Schonen, 
Er feuert drei Schüſſe und wir ſacken weg. 


Nur eine Mine ſteht noch an Bord, 
Noch im Wenden geht ſie achtern fort; 
Da blitzt durchs Dunkel ein grelles Licht — 
Ein Scheinwerfer iſt's — doch er faßt uns nicht; 
Er reicht nicht herüber — Volldampf nun voraus, 
Und raſch geht's ins rettende Dunkel hinaus. 


Mehr Siege! 


Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht 
Max Kolmſperger in der Münchener 
„Jugend“ folgenden treffenden Beitrag zur 
Pſychologie unſerer Zeit. Dieſer „Dialog 
mit einem Nachwort“ lautet: 


Ort der Handlung: Moſchburg. (Platz vor 


der Telegramm⸗Anſchlagtafel.) 
Perſonen: Rindſpeck, Magiſtr.⸗Rat. 
Deppner, Kaufmann. 
Ein Depeſchenbote. 
Mehrere Bürger und Frauen. 

Zeit: Am Morgen, vor der Frühmeſſe. 

Rindſpeck (aus ſeinem Haus tretend): 
„Gut Morg'n Herr Nachbar, a neu's Tele⸗ 
gramm?“ N 

Deppner (bereits vor der Anſchlag⸗ 
tafel ſtehend): „Wieder nichts Neues, Herr 
Rat. Immer noch 's alte!“ 

Rindſpeck: „Wos is nöt dös! Ja, ja, 
die Franzoſ'n ...!“ 

Deppner: „Schon ſeit geſtern mittag 
keine Nachricht mehr. Das kann nichts 
Gutes bedeuten!“ 

Rindſpeck: „Nöt a moi da Hinden⸗ 
burg, der ſonſt ſo verläßli is.“ 

Deppner: „Ja, ja, die Ruſſen 

Rindſpeck: „Mei Sohn hot ma 
geſtern aus Sirei g'ſchrieb'n, es ſteht ſoweit 
ganz guat, aber ...“ 

Deppner: „Privatnachrichten .. 

Depeſchenbote (klebt ein neues 
Telegramm an): 


Telegramm 
3000 Gefangene 
W. T. B. Geſtern wurde 
Rindſpeck: „Endli, endli ...“ 
Deppner: „Nur dreitauſend ...“ 
Rindſpeck (zum Depeſchenboten): 
„Hoſt nöt no oans? Sunſt nix, nach an 
ganz'n Tog Ung'wißheit ...“ 
Depeſchenbote: „Nein, Herr Rat.“ 
Es kommen mehrere Bürger und Frauen.) 
Deppner: „Und von den viertauſend, 
die geſtern von den Franzoſen gefangen 
wurden, hm.. 
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: Mehrere Bürger: „Wos, wos ſogt 
. 

Rindſpeck: „Pſt, pſt, da Herr Depp⸗ 
ner is nöt umſinſt mit 'm Herrn Bahnver- 
walter verwandt ...“ 

Deppner: „Ja, man darf nur nichts 
ſagen!“ 

Rindſpeck: 
geh'n!“ 

Deppner: „So kann es nicht weiter⸗ 
gehen. Jeden Tag einen Sieg, dann be- 
kommen wir Boden!“ 

Mehrere Bürger: „Hot nöt un⸗ 
recht, der Herr Deppner ...“ 

Rindſpeck: „Und wos mi anbelangt, 
i möcht' in da Fruah, z' Mittag und auf d' 
Nocht a g'ſcheit's Telegramm. Und boi i 
um zwölfe von da G'ſellſchaft hoamgeh', 
lies i gern no wos Neu's, bois guat is...” 

Mehrere Bürger: „Recht hat al 
Dös kinna ma a valanga.“ 

(Sie zerſtreuen ſich.) 

Wie kämpfen unſere Soldaten? 

Doch meiſt mit dem Rücken gegen 
dieſe Zurückgebliebenen. 


Gebet eines Kindes 


Aus Abonnentenkreiſen erhielt die 
„Berl. Morgenpoſt“ das nachſtehende Ge⸗ 
dicht, deſſen Autorin ein ſiebenjähriges 
Mädchen iſt. 
Ich bitte Dich, Du lieber Gott, 
Schon' unſer Volk in Kriegesnot. 
Seud' Deine lieben Engelſcharen, 
Daß ſie die Heimat uns bewahren, 
Und heiße ſie die Flügel breiten 
Ueber alle Soldaten, die tapfer ſtreiten. 
Gib auch auf unſern Vater acht, 
Denn er kämpft treu für Deutſchlands Macht. 
Siehſt Du am Himmel Zeppelin fliegen, 
So hilf ihm doch, damit wir ſiegen. 
Zum Schluſſe nimm meinen Dank noch hin, 
Daß ich ein deutſches Mädchen bin! 
Kätchen Glas, 
7 Jahre alt, aus Danzig. 


„So derf's nöt weiter⸗ 


Wi 


Kein Lichtſtrahl dringt durch das Dunkel der 


Nacht, 


Der dem Feinde zum Richtpunkt könnt' dienen; 
Im tiefſten Dunkel ſelbſt wird noch vollbracht 
Der letzte Griff zur Ausſaat der Minen. 


Es iſt ein verdammt gefährliches Spiel, 

Es geht da auf Leben und Sterben; 

Doch wir kommen heran, und wir werfen am Ziel 
Die Minen, dem Feind zum Verderben! 


Weitläufige Verwandtſchaft 


Der britiſchen Inſeln kaltrechnende Herr'n, 


Die wären, jo meinten wir, nah uns ver- 


. wandt, 
Weshalb wir die Sorte recht häufig und 


5 gern 

Schon lange „die engliſchen Vettern“ be= 
nannt. 

Doch unſere Feldgrauen wiſſen es jetzt, 

Seitdem ſie vor ihnen entflohen wie der 


Wind, 
Als hätte der Teufel höchſtſelbſt fie gehetzt — 
Was für „weitläufige“ Vettern es ſind. 


(Kleine Preſſe.) a 


Feldgrau. Ein drolliger Zwiſchenfall 


ereignete ſich bei dem Beſuche der Herzogin 


Viktoria Luiſe von Braunſchweig in 
einem Braunſchweiger Kriegslazarett. Als 
die Herzogin hörte, daß einer der Verwun⸗ 
deten den Herzog im Felde geſehen habe, 
erkundigte ſich die Herzogin danach, wie der 
Herzog ausgeſehen hätte. Unerwartet kam 
von den Lippen des Soldaten die Antwort: 
„Sehr dreckig! — Königliche Hoheit.“ 


Kluck und die Engländer. Gene⸗ 
ral von Kluck ſaß dieſer Tage in ſeinem 
„Feldbureau“ und arbeitete. Plötzlich wird 
die Tür aufgeriſſen, ein Ordonnanzoffizier 
ſtürmt herein und meldet: „Exzellenz, bei 
Oſtende ſind noch 12 000 Engländer gelan⸗ 
det!“ „Laſſen Sie mich mit den Englän⸗ 
dern in Ruhe!“ antwortete der General, 
„ich habe jetzt mit dem Krieg zu tun!“ 

B. J. 8. 


Aus Zürich teilt der F. Stg. ein Leſer 
einen hübſchen Witz mit: Er ſpeiſte dieſer 
Tage in einer dortigen Gaſtwirtſchaft. Auf 
der kriegsmäßig etwas verkürzten Speiſe⸗ 
karte fand er immerhin eine Neuigkeit ver⸗ 
zeichnet: „Havasplatte, einen Franken.“ 
Neugierig beſtellt er „Havasplatte“. Und 
was brachte ihm der Kellner? — Aufſchnitt! 
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Die Schauplätze der Kämpfe 
im Oſten 
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